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Mit Kupfern. 


Leipzig, 1802 
bei Voß und Compagnie. 


Erflärung der Kupfer. 


I. 


D. Titelblatt iſt ein ſehr einfaches Denkmal, 

Hirſchfeld gewidmet. An jeder Seite befin- 
det ſich eine Thraͤnenurne en bas relief; in dem 
kleinen Giebel an beiden Seiten kann ein 
Schmetterling angebracht werden. Oben drauf 
liegen die Garten-Attribute, der Spaten und 
der Rechen, mit einer Leier gruppirt; ſie werden 
vermittelſt eines Feſtons gehalten, und ſind mit 
Kraͤnzen von Blumen dran befeſtiget. Das 
Denkmal ſteht an einem ſombren Ort und iſt 
mit einer Trauerbirke und babylonifchen 
Weide umgeben. 


2. Das Gartengebaͤude kann in der Mitte 
eines engliſchen Gartens ſtehen, und darin 
zwei, drei, vier Anſichten geben. Die hier ge— 
waͤhlte iſt von einem großen gruͤnen Platze 
angenommen, von dem man durch zwei krumme 
Wege auf zwei Freitreppen hinanſteigt. Der 
eine Weg bann aus dem Gebuͤſche kommen, der 
andere an der Wieſe hinlaufen. Von der Treppe 
gelangt man in den freiſtehenden Salon, aus 
deſſen Mitte man in die beengtere angenom- 
mene engliſche Parthie oder hinten auf Waiz 
fer ſehen kann. Der hintere Naum auf die- 
ſer Seite kann zur geſellſchaftlichen Verſamm— 
lung dienen, und die zwei Parthien zur Lin⸗ 
ken ebenfals. Der achteckichte Salon kann das 
Speiſezimmer ſeyn und das Wohnzimmer ge— 
genüber. Neben demſelben iſt die Treppe zum 
obern Stock, wo Quartiere find, und Bez 

diente 


diente ſchlafen können. Selbſt das Schlafkabinet 
des Herrn kann oben hinauf verlegt werden. Der 
achteckichte Saal kann durch ein Camin geheizt 
werden; aber das Wohnzimmer hat einen Ofen. 
Auf der andern Seite iſt die Treppe in das 
Sousterrein, wo die Kuͤche u. ſ. w. ſeyn kann. 
Die rechte Seite der Anſicht muß durch Baͤume 
verdeckt ſeyn, damit man ungeſehen in das 
Sousterrein kommen kann. 


3. Das chineſiſche Gebäude muß auf einem 
erhabenen oder freien Platze ſtehen, wo man 
eine ſchoͤne Ausſicht hat. Es enthaͤlt einen 
Saal und ein Cabinet, und das Treppenhaus 
zum obern Salon, wo Rouleaux angebracht 
ſind, um im Schatten zu ſitzen. Das Dach muß 
von Kupfer oder von Blech ſeyn. Beim Ein- 
gange ſtehen zwei Säulen, die man mit chine⸗ 
ſiſchen Buchſtaben bezeichnen kann. Hinten 
rann die Vorlage eben fo weit hinaus gehen 
als vornen; dies iſt aber nicht ſchlechterdings 
nothwendig. Man kann das Gebaͤude ſo an— 
legen, daß vier Wege dazu fuͤhren; es iſt aber 
auch an dreien oder zweien genug. Die innere 
Decoration muß der aͤußern angemeſſen, und 
immer etwas ſtark und krell gemalt ſeyn. Auf 
der Spitze zwiſchen den diagonalen Ketten, die 
auf die Ecken des Dachs herunter gehen, laſſen 
ſich Glöckchen anbringen. Auch bei der Vor— 
lage, in der großen Hohlkehle, konnen, wenn 
man will, Glöckchen angebracht werden. Nous 
leaur können auch unten ſeyn, muͤſſen aber 
von farbigem Grunde mit hiſarren blauen und 
rothen Streifen gemacht werden, wozu man 
Nanquin nehmen kann. Das Dach muß blau 
angeſtrichen, und das gezeichnete Muſter dar- 
auf beſonders gemalt ſeyn. 

3. Die Einſiledelei muß an einem trauri⸗ 
gen und wildem Orte ſiehen. Das äußere 
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Stangenholz kann durchgehen, oder inwendig 
auch anders decorirt werden. Will man zwei 
Parthien darin haben, ſo darf man nur eine 
Scheidewand ziehen. Ein Sopha und ein 
Stuhl von Baumſtaͤmmen koͤnnen zu Mobilien 
dienen. Holz, Minden und Moos koͤnnen zu 
innern Verzierungen gebraucht werden; dieſe 
muͤſſen aber zum aͤußern Charakter paſſen. 
Unter der Felſenwand koͤnnte man in einer 
Vertiefung eine Capelle anbringen. Ehe 
man zur Einſtedelei kommt, ſieht man ein 
kleines herabplaͤtſcherndes Waſſer. Der Weg, 
der dahin fuͤhrt, muß etwas uneben ſeyn, 
und die Bruͤcke alt und liederlich. 


5. Eine Brücke in einem edlen Style, die 
bei einem Wohngebäude oder bei einem anz 
dern in aͤhnlichem Style am vortheilhafteſten 
anzubringen waͤre. Sie iſt von einem hohen 
Ufer angenommen; iſt aber das Ufer nicht hoch, 
ſo konnen die Bogen flacher eingerichtet wer— 
den. Auf jeder Seite kann man gvermittelſt 
einer Treppe zu den Gondeln hinabgehen. Die 
Ldwen auf den Poſtamenten konnen die Ketten 
der Gondeln halten, oder fie können auch an 
den Poſtamenten vermittelſt eines Nings bes 
feſtiget werden. Die entgegengeſetzte Seite 
der Bruͤcke konnte man als eine Ruine darſtel— 
len; ſollte es eine gothiſche ſeyn, ſo muͤßte 
man auf der andern Seite die Bogen darnach 
einrichten. Auf dem eiſernen Geländer zur 
Brucke kann das Roſettchen auch vergoldet 
werden. Die Breite iſt willkuͤhrlich. Auf dem 
nämlichen Platte befindet ſich eine kleine hoͤl— 
zerne Hangbruͤcke, und zwei engliſche Garten- 
gelaͤnder oder Gelaͤnder zu geraden Bruͤcken. 

6. Gartenmeublen. Die Gartenbaͤnke ſind 
ſo angenommen, daß ſie auf zwei Seiten bes 
nutzt werden konnen. Die hier gewählte Ans 
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ſicht der einen kann bei jeder ernſthaften Ars 
chitektur Statt finden. Die Bank a hat drei 
Felder, und jedes kann dergeſtalt vermittelſt 
eines Gelenks und einer Feder herumgeſchla— 
gen werden, daß die Lehne vornen kommt. 
Dieſe kann vornen und hinten bläulich anz 
geſtrichen werden, und die Hinterfuͤſſe roth 
oder blau, wenn man annimmt, daß man 
von einem chineſiſchen Gebäude dahin kommt. 
Alsdenn aber muß die Bank einen feſten 
Platz behalten. Iſt ſie mit einerlei Farbe an— 
geſtrichen, ſo kann ſie uͤberall angebracht und da 
und dorthin getragen werden. Die zweite b iſt 
eine ahnliche Bank von einem andern Muſter, 
die eben ſo gebraucht werden kann. Die uͤbri⸗ 
gen Mobilien c- find ein Seſſel bei einer gothi⸗ 
ſchen Ruine zu gebrauchen; d ein leichter 
Gartenſtuhl, der bequem herumzutragen iſt; 
e ebenfalls ein Gartenſtuhl mit einem Rohr- 
fin; keine Bank bei einer Einſtedelei und 
ein Stuhl dazu von Birkenftämmen mit Vaſt 
und Moos zuſammengebunden und mit Ha⸗ 
ſelzweigen ausgeflochten. i 


Bie Erfindungen ſind alle von H. Klinskvy, 
einem geſchickten Architekten, der ſich itzt in 
Italien aufhaͤlt. 
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Hirſchfelds Denkmal. 


Er liebte die Natur 
Und fuͤhrte Irrende zuruͤck 
Auf ihre Spur. 


Di ſei die Juſchrift, welche die hintere 
Seite des in Kupfer geſtochenen Denkmals tra⸗ 
gen mag, das ſich an der Spitze dieſer Blaͤtter 
befindet. Es iſt einfach, wie es Hirſchfeld 
vielleicht ſelbſt gewahlt haben würde, Die At— 
tribute der Gartencultur, die ſich auf demſelben 
befinden, find mit einer Leier verbunden, wel: 
che die Veredelung des Geſchmacks in derſelben 
A aus⸗ 
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ausdruͤckt, wodurch ſich die Gartenkunſt zu dem 
Rang der ſchoͤnen Kuͤnſte empor geſchwungen 
hat. Vielleicht gefaͤllt es einem feiner Vereh— 
rer, dem er die ſchoͤne Natur anſchaulicher 
machte, in ſeinem verſchoͤnerten Gartenbezirke 
daſſelbe in Stein ihm zu ſetzen. 


Hier betrachte man es als Erfuͤllung einer 
Pflicht des Herausgebers, der nun die von ihm 
geebnete Bahn, durch Ueberredung vermocht, 
mit Vergnuͤgen betritt, um ſie nicht wieder ver⸗ 
wildern zu laſſen, und um den Freunden der 
Gartentunſt eine kleine periodiſche Schrift zu 
erhalten, die ſie jaͤhrlich mit den Fortſchritten 
in der von ihnen geliebten Kunſt bekannt macht, 
und die nach und nach alles vereinigen ſoll, was 
irgend zu ihrer Kenntniß zu gelangen verdient. 
Noch ſind auch der Bildung des Gartenge— 
ſchmacks Erweiterungen und Anſichten uͤbrig 
gelaſſen, welchen dieſe Blaͤtter, die ſich an 
Hirſchfelds Gartenkalender und ſeine 
angefangene kleine Gartenbibliothek 
anſchließen, vorzuͤglich gewidmet ſind. 


Dem 
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Dem Andenken dieſes vortreflichen Mannes, 
der die Muſe der Gartenkunſt in unſere deut— 
ſchen Gefilde einfuͤhrte, gebuͤhrte alſo hier mit 
vollem Rechte der erſte Plaz. Von reinem Ge: 
fuͤhl der Natur geleitet, ward es ihm leicht, den 
Geſchmack einer Kunſt zu veredeln, die bisher 
noch zu ſehr über die ſtrengen Anmaßungen des 
Architekten und Geometers ſeufzte. Doch wel— 
chem Gartenfreunde ſind ſeine Verdienſte um 
die ſchoͤne Gartenkunſt unbekannt? — Er war 
ihr Lehrer in Deutſchland, und erwarb ſich 
durch feine Schriften den Ruf eines claſſiſchen 
Schriftſtellers. 

Nachrichten von ſeinem Leben muͤſſen daher 
auch vorzuͤglich jeden Gartenfreund intereſſiren. 
Ich entlehne alſo aus dem erſten Bande des 
Nekrologs von 1792, mit Erlaubniß des Herrn 
Ver faſſers und Verlegers, folgende kurze Bio— 
graphie von ihm, die man hier vielleicht nicht 
ungern finden wird. 


— 


Chriſtian Cay (Cajus) Lorenz 
Hir ſchfeld, Koͤnigl. Däniſcher wirklicher Ju— 
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ſtizrath und ordentlicher Proſeſſor der Philoſo— 
phie und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Kiel, 
ward 1742 den 16. Febr. zu Nuͤchel, einem 
Pfarrdorfe in Holſtein, ohnweit Eutin, gebo- 
ren. Sein Vater, Johann Heinrich, Pre: 
diger daſelbſt, und feine Mutter, Margare⸗ 
tha Sibylla Reinboth, ſorgten, ſo lange 
ſie lebten, fuͤr ſeinen haͤus lichen Unterricht. 
Nach dem Tode ſeines Vaters ward er zu ei— 
nem Anverwandten, einem Prediger in Wa: 
grien, geſchickt, der fuͤr die weitere Ausbildung 


feiner Kräfte ſich forgfältig bemühte, feine Weiz. 


gung zum Studieren mehr belebte, und ihn bes 
redete, nach Halle auf die Schule des Waiſen⸗ 
hauſes zu gehen. Er reiſete 1756 dahin. 


Nachdem er in vier Jahren alle Claſſen der 
lateiniſchen Schule bis zu der erſten durchgegan— 
gen war, und in den Sprachen und gewöhnlis 
chen Schulwiſſenſchaften den Grund gelegt hat— 
te, begab er ſich 1760 auf die daſige Univerſi⸗ 
tät. Er hoͤrte, da er ſich mehr aus Gefaͤllig⸗ 
keit, als aus Neigung, der Theologie widme⸗ 
te, die theologiſchen Vorlefungen von Sem— 
ler, 
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ler, Knapp, Noͤſſelt, Freylinghauſen 
und Stiebritz. Am liebſten aber beſuchte er die 
philoſophiſchen Hoͤrſaͤle Meiers, Stiebri⸗ 
tzens, Webers und Foͤrſters, unter wel: 
chen er die Geſchichte der Philoſophie, die Lo— 
gik, die Metaphyſik, die Moral, das Natur— 
und Voͤlkerrecht ſtudierte. Meiern und El⸗ 
lenbergern waͤhlte er ſich zu Fuͤhrern in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften; und Joachim, Pau: 
li und Simonis in der Geſchichte und den 
Alterthuͤmern. Nach einem dreyjaͤhrigen Auf— 
enthalt auf dieſer Univerſitaͤt noͤthigten ihn eis 
nige haͤusliche Angelegenheiten, in fein Vater— 
land zuruͤckzukehren. 


Bald nach ſeiner Ankunft in Kiel hatte er, 
außer andern Unterweiſungen, das Gluͤck, als 
Informator der Prinzeſſin Hedewich Eliſa⸗ 
beth Charlotte von Holſtein-Got⸗ 
tor p, jetzt vermaͤhlten Herzogin von Süder: 
mannland, angeſtellt zu werden. Im Jahr 
1764 ward ihm daneben die Unterweiſung der 
beiden Prinzen von Holſtein-Gottorp⸗ 
Wilhelm Auguſt, der nachher auf der See 
A 3 un⸗ 
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ungluͤcklicher Weiſe das Leben verlor, und Pe: 
ter Friedrich Ludewig, jetzt regierenden 
Biſchofs von Luͤbeck und Adminiſtrators des 
Herzogthums Oldenburg, aufgetragen. An 
dem Hofe ihres Oheims, des damaligen Bi— 
ſchofs von Luͤbeck und Statthalters des Her— 
zogthums Holſtein, Gottorpiſchen Antheils, 
wurden ſie von ihm in der Religion, Moral, 
lateiniſchen Sprache, Geographie und Geſchichte 
unterrichtet. Im Jahr 1765, als dieſe Prin- 
zen auf Reiſen giengen, ward er ihnen als In— 
formator und als Cabinetsſecretair zugeordnet. 
Er reiſete mit ibnen nach Bern, ſetzte da den 
angefangenen Unterricht fort, und beſorgte die 
ihm aufgetragenen Pflichten bis 1767. Um 
dieſe Zeit gelang es einer ſchon lange gegen ihn 
geſchaͤftigen Cabale, ihn zur Verlaſſung dieſer 
Stelle zu noͤthigen. 


Er gieng darauf aus der Schweiz nach Lei p⸗ 
zig / und ſuchte durch den Umgang mit den da⸗ 
ſigen Gelehrten, und durch verſchiedene Arbei— 
ten, die theils unter ſeinem Namen erſchienen, 
theils in periodiſche Schriften, beſonders in die 
acta 
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acta eruditorum, eingeruͤckt find, ſich eine wei: 
tere Ausbildung des Geiſtes zu verſchaffen. Die 
Liebe zu ſeinem Vaterlande und andere Urſa— 
chen beſtimmten ihn, verſchiedene Anträge aus— 
zuſchlagen; und im Jabr 1769 den entſcheiden⸗ 
den Verfügungen, die er aus St. Peters— 
burg erwartete, nach Hamburg entgegen zu 
reiſen. Er erhielt dort bald den Befehl, ſich 
nach Kiel zu begeben, wo er von der ruſſiſchen 
Kaiſerin, als damaliger vormundſchaftlichen 
Landesregentin, zum Sekretair des neu errich— 
teten akademiſchen Curatel-Collegiums, und 
zugleich zum außerordentlichen Profeſſor der 
Philoſophie ernannt wurde. Hier fieng er mit 
dem Fruͤhling des 1770ſten Jahres feine akade- 
miſchen Vorleſungen an. In eben dem Jahre 
ſuchte er bei der philoſophiſchen Facultaͤt um die 
Ertheilung der Doctorwuͤrde an, und erhielt 
fie am 4ten Oct. von dem bald nach ihm verftor: 
benen Juſtizrath, Profeſſor Chriſtiani, als 
damaligen Dechanten der Facultaͤt. Im Jahr 
1773 ward er zum ordentlichen Profeſſor der 
Philoſophie ernannt, mit Beibehaltung jenes 
Sekretariats. So lange er daſſelbe verwaltete, 
N A 4 ward 


8 
ward er von Sitz und Stimme im akademiſchen 
Senate diſpenſirt. Als nach Uebertragung des 
großſuͤrſtlichen Antheils von Holſtein an den Ko: 
nig das Curatel⸗Collegium aufhoͤrte, trat er in 
die Ausuͤbung der erwaͤhnten Rechte eines aka⸗ 
demiſchen Lehrers ein, und fuͤhrte auch das Pro— 
rectorat, ſo oft ihn die Reihe traf. Im Jahr 
1777 ward er zum Koͤnigl. wirklichen Juſtiz⸗ 
rath ernannt. 


Er hatte 1771 ſich mit Charlotte Amalie 
von Hausmann, der Tochter eines Com— 
mandeurs bei der Koͤnigl. Flotte verheirathet. 
Im Sept. 1777 ſtarb dieſe ſeine Gattin, mit 
welcher er, ob ſie gleich kraͤnklich war, in einer 
liebreichen und vergnuͤgten Ehe gelebt, und die 
ihm auch einen Sohn geboren hatte, der aber 
nicht lange nach der Geburt ſtarb. Im April 
1778 heirathete er wieder. Seine Wahl traf 
die verwitwete Conferenzraͤthin Riek, geb. 
von Heinen, eine junge, liebenswuͤrdige, 
und, wie es ſchien, ſehr geſunde Frau, die 
aber bald an arthritiſchen Zufaͤllen zu leiden 
anfieng. 
N Die 
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Die ſchoͤnen Kuͤuſte waren ſchon in feinen 
Univerſitaͤtsjahren, und noch mehr, ſobald er 
anſieng Schriftſteller zu werden, der Lieblings⸗ 
gegenftand ſeines Studierens. Da er mit ih: 
nen allen vertraut bekannt war, und unter ih⸗ 
nen ſich Eine zum vorzuͤglichen Gegenſtande ſei⸗ 
ner Bemuͤhungen waͤhlen wollte, entſchloß er 
ſich, einer, der es noch ganz an pflege fehlte, 
der ſchoͤnen Gartenkunſt feine Talente und ſei⸗ 
nen Fleiß zu widmen. Schon 1773 ſchrieb er 
ſein kleines Buch uͤber die Landhaͤuſer und uͤber 
die Gartenkunſt. Von der Zeit an dachte er dies 
ſer edlen Kunſt weiter nach: und ſo erſchien 
1779 der erſte Theil ſeiner Theorie der 
Gartenkunſt, dieſes unſterblichen Werks, 
das ſeinen bereits in Deutſchland erworbenen 
Ruhm über das uͤbrige Europa ausbreitete. 
Eben dieſes Werk gab Gelegenheit zu einer Reiſe 
nach Kopenhagen, die er 1730, auf höhere Ver⸗ 
anlaſſung, und in Geſellſchaft ſeines vertrauten 
Freundes des Juſtizraths Chriſtiani (der die 
Erlaubniß, die koͤniglichen Archive zu gebrau⸗ 
chen, erhalten hatte) unternahm, um die koͤ⸗ 
niglichen Luſtſchloͤſſer und Gärten zu ſehen. Er 
A 3 ſah 
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ſah Friedrichsberg, Charlottenlund, Freuden: 
lund, Marienluſt mit der nahe gelegenen Fe— 
ſtung Kronenburg, wo er der herrlichen Aus— 
ſicht über den Sund genoß. Er ſah ferner Frie— 
densburg, Friedrichsburg, Jaͤgerspreis und 
deſſen ſchoͤnen, durch die darinn aufgeſtellten 
Monumente verherrlichten Park, und Hirſch— 
holm; auch einige andere Landhaͤuſer und Gär- 
ten, als Bernſtorf, Kockedal und Seeluft, leg: 
teres damals in feiner erſten Anlage. Von ver— 
ſchiedenem, was er auf dieſer Reiſe ſah, ent⸗ 
haͤlt ſeine Gartenkunſt Beſchreibungen, die ſei⸗ 
ner Meiſterhand wuͤrdig ſind. 


Gewohnt, die Natur ſowohl als die Kunſt 
allenthalben in ihrer Schoͤnheit zu betrachten, 
machte er 1781 eine kleine Reiſe nach den fuͤrſt— 
lichen Höfen, die, wegen der Vortreflichkeit des 
Bodens und der Lage ſo reizend ſind. Die ſehr 
geſchwaͤchte Geſundheit feiner Gattin bewog ihn 
im folgenden Jahre zu einer Reiſe mit ihr nach 
Brunnen und Baͤdern. Er nuͤtzte dieſe Reiſe 
zugleich zur Erlangung einer naͤhern Kenntniß 
von ſchoͤnen Gegenden und Gärten. Doch die— 
ſen 


II 


ſen Endzweck erreichte er in groͤßerem Maaße 
1783 auf einer Reiſe durch einen betraͤchtlichen 
Theil von Deutſchland nach der Schweiz. Bei 
dieſer Gelegenheit ſah er alles, was auf dem 
Hin- und Herwege, und in Helvetien ſelbſt fei- 
ner Abſicht befoͤrderlich war. Sein Name ver⸗ 
ſchafte ihm allenthalben, auch bey einigen der 
erſten deutſchen Fuͤrſtenhoͤfe, eine ſehr ehren— 
volle Aufnahme. 


Mit einer Menge erworbener Kenntniſſe 
des ſchoͤnen und nuͤtzlichen Gartenweſens berei— 
chert, kehrte er zuruͤck, und legte im J. 1784 
auf koͤniglichen Befehl und Koſten, die Frucht⸗ 
baumſchule zu Duͤſternbrok, bei Kiel, an, 
ein Werk, das in wenig Jahren zu einer uner— 
warteten Vollkommenheit gelangte, ſo daß er 
bald eine betraͤchtliche Anzahl guter Fruchthaͤu⸗ 
me theils an die koͤnigliche Rentkammer in Ko: 
penhagen abſandte, theils zur Anpflanzung an 
verſchiedene Aemter in Holftein ablieferte. Alle 

find ſehr gut fortgekommen: und er hat das 
Werk in einem ſo vortreflichen Zuſtande hinter⸗ 
laſſen, daß es ſeine Schuld nicht ſeyn wuͤrde, 

wenn 
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wenn dieſe große und nuͤtzliche Pflanzung Fünf: 
tig ſich nicht erhalten und vervollkommnen ſollte. 


Bei dieſem allen verſaͤumte er ſeine Pflichten 
als Profeſſor ſo wenig, daß er nicht allein zu 
Duͤſternbrok Vorleſungen uͤber die Baumzucht 
hielt, ſondern auch von Zeit zu Zeit, ſo viel es 
ihm feine Geſundheit und feine übrigen Ge- 
ſchaͤfte erlaubten, in die Stadt gieng oder fuhr, 
um Collegia, beſonders uͤber die Wohlredenheit 
und Beredſamkeit und uͤber die Sittenlehre, 
zu leſen. 


Uebrigens iſolirte ihn ſein Aufenthalt zu 
Duͤſternbrok nicht. Seine Gaſtfreyheit, fein 
angenehmer Umgang, die Anmuth der Gegend, 
und die Begierde, ſeine trefliche Pflanzung zu 
ſehen, verſchaften ihm oͤftere Beſuche von ſei⸗ 
nen Freunden und den angeſehenſten Perſonen 
in und um Kiel. Jeder Fremde, der nach Kiel 
kam, eilte zu ihm, um den beruͤhmten Mann 
und ſeine Schoͤpfung kennen zu lernen. Auch 
der Kronprinz von Daͤnnemark beehrte ihn, als 
er 1787 in Kiel war, mit ſeinem Beſuche, und 
ſah 


15 
fab feine Anſtalt mit dem vollkommenſten Wohl: 
gefallen. — Nur mag der Aufenthalt im Win⸗ 
ter, in einer den ſcharfen Winden fo ſehr aus: 
geſetzten Gegend, einen nachtheiligen Einfluß 
auf ſeine und ſeiner Gattin Geſundheit gehabt 
haben. Letztere entriß ihm der Tod im Nov. 
1789. Im folgenden Jahre war ſeine Geſund— 
heit ſchon oft unterbrochen. Aber 1791 ver⸗ 
ſchlimmerte fie ſich immer mehr. Beim Aus: 
gange des Jahres noͤthigten ihn ſtark geſchwolle⸗ 
ne Beine und eine merkliche Abnahme ſeiner 
Kraͤfte, ſich nach der Stadt zu begeben, wo er 
in ſeinem Hauſe bettlaͤgerig war. Alle Kunſt 
und Sorgfalt der beſten und erfahrenſten Aerz⸗ 
te war bei ihm endlich vergebeus, und ein fanf: 
ter Tod endigte ſein ruhm- und verdienſtvolles 
Leben am zoften Febr. 1792. 


Er iſt einer von den claſſiſchen Schriftſtellern 
ſeiner Zeit. Seine eigene liebenswuͤrdige Den⸗ 
kungsart ſpiegelt ſich treu in allem, was wir 
von ihm beſitzen. Seine hohe Empfaͤnglichkeii 
für alles Schöne ließ ihn daſſelbe in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten, beſonders in den bilden⸗ 
den 
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den aufſuchen, und, hierdurch feine Beobach⸗ 
tungsgabe geſchaͤrft, wendete er ſich mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge zur Betrachtung der Na⸗ 
tur. Er belauſchte fie in verſchiedenen Werän: 
derungen und in ihren ſeltenſten und ſchoͤnſten 
Scenen, und dieſe beſchreibt er denn nicht 
blos, ſondern er malt ſie. Seine Farben, 
beſonders bey Darſtellung der ſanftern Schön- 
heiten der Schoͤpfung, ſind mit ſo viel Wahr⸗ 
heit und Ueberlegung aufgetragen, und wirken 
ſo ſicher, als man vielleicht nur immer von der 
Malerei durch Worte verlangen kann. 


Die Reinheit und Schoͤnheit ſeiner Sprache 
iſt faſt durchgaͤngig muſterhaft; ſie fließt wie 
ein ſanfter Bach dahin. Sein Periodenbau iſt 
fo uͤberdacht, fo wohlklingend, daß ihm hierin 
nicht viele deutſche Schriftſteller bis jetzt gleich⸗ 
gekommen find, und er beobachtete mehren: 
theils alles, was die allgemeinen Regeln der 
Beredſamkeit und die beſondere Natur unſerer 
vaterlandifhen Sprache uns vorſchreiben. Die 
Art von Gegenſtaͤnden, die er gewoͤhnlich be— 
handelt, fuͤhrt leicht zu Einfoͤrmigkeit und Mat⸗ 
tig⸗ 


15 
tigkeit im Styl; auch er iſt dieſem Fehler nicht 
immer entgangen, den er jedoch durch eine ge⸗ 
wiſſe Lieblichkeit, die allem, was er ſchrieb, ei— 
gen iſt, zu einer angenehmen Geſchwaͤtzig⸗ 
keit zu mildern verſtand. 


Sein moraliſcher Sinn leuchtet aus allen ſei⸗ 
nen Schriften hervor. Man glaubt zu ſehen, 
wie durch jede Betrachtung einer Naturſchoͤn⸗ 
heit ſeine eigene Seele verſchoͤnert wurde, und 
wie er ſich bemuͤht, auf eben dieſem Wege auch 
Andere zu veredeln. — Wer die Menſchen 
zum frohen Genuſſe der Natur zuruͤckfuͤhrt, 
fuͤhrt ſie auch zu ihrer Beſtimmung zuruͤck, er⸗ 
hoͤht ihre Sittlichkeit und wird ihr Wohlthaͤter 
in einem weiten Umfange. 


Es iſt daher zu wuͤnſchen, daß unſere deut⸗ 
ſchen Juͤnglinge und Jungfrauen auch in der Zu⸗ 
kunft noch nach ſeinem Landleben und ſeinem 
Winter fragen, und dieſe geſunde Nahrung 
des Geiſtes und Geſchmacks ſo manchen unreifen 
Früchten, die durch nichts als ihre Neuheit em⸗ 
pfohlen werden, vorziehen moͤgen. Durch jene 
Kin⸗ 
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Kinder von Hirſchfelds Muſe wird ſich ihr 
Herz für alles Gute und Edle fanft erwärmt 
fuͤhlen, und durch die Muſik ſeines Vortrags 
werden ſie einſehen lernen, daß wir uns uͤber 
unſere Sprache auch in Abſicht auf Wohlklang 
nicht zu beklagen haben, wenn wir ſie. nur recht 
zu brauchen verſtehen. 


Hirſchfeld hat das große Verdienſt, die 
Gedanken und Urtheile der Menſchen uͤber eine 
allgemein intereſſante Sache zuerſt geordnet und 
in wiſſenſchaftliche Form gebracht zu haben. 
Beobachter der Geſchichte der Menſchen wiſſen, 
welch ein wichtiger Dienſt es iſt, der hierdurch 
jedesmal der allgemeinen Ausbildung der 
menſchlichen Kenntniſſe geleiſtet wird. 


Er iſt Schoͤpfer der wiſſenſchaftlichen 
Gartenkunſt in Deutſchland, und auch ſelbſt 
in andern Laͤndern war dieſe ſchoͤne Kunſt noch 
niemals aus einem fo allgemeinen, philoſophi— 
ſchen Geſichtspuncte behandelt worden, wie er 
es gethan hat. Die Fruͤchte davon zeigen ſich 
jetzt ſchon unter uns, und werden ſich gewiß im⸗ 

mer 
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mer mehr zeigen. Vorzuͤglich für eine der 
ſchaͤtzbarſten Claſſen von Bürgern in jedem 
Staate, fuͤr wohlhabende Grundbeſitzer, ſind 
feine Ideen die Quelle eines unerſchoͤpflichen Ge⸗ 
nuſſes geworden, und ſeine beſtaͤndige Empfeh— 
lung, mit dem Angenehmen immer auch das 
Nützliche zu verbinden, wird zugleich noch ein 
wahrer und reichlicher Segen fuͤr die Nachwelt 
werden. Wer will nur allein das Gute berech— 
nen, das man ihm zu verdanken haben wuͤrde, 
wenn durch den Rang, den er der Gartenkunſt 
angewieſen hat, jene Claſſe von Staatsbuͤrgern 
immer mehr dem blutigen und verheerenden 
Vergnuͤgen der Jagd, in ſofern es durch die 
Art der Behandlung hierzu wird, entſagte, und 
immer mehr Geſchmack an der ſo wahren menſch— 
lichen Freude fande, ein Stuͤck Erde um ihren 
Wohnort her verſchoͤnert und zu einem Para— 
dieſe umgeſchaffen zu haben. O daß ihm doch 
dieſer Lorbeer zu Theil wuͤrde! 


II. 


Empfindungen 
uͤber 


Landſchaſtsmalerei und Gartenkunſt. 


Die Schönheiten der Natur find nur für ge: 
fühlvolle Seelen gefhaffen: den Augen des 
Fuͤhlloſen ſind ſie verborgen; oder er erblickt 
in den Gegenſtaͤnden, welche ſie ſchmuͤcken, hoͤch⸗ 
ſtens nur die aͤußere Geſtalt, die den Sinnen 
ſich aufdraͤngt, ohne den Geiſt zu beſchaͤftigen. 
Alles iſt ſchoͤn im großen Ganzen der Natur, 
aber nur dem, der es uͤberſieht; ſelbſt in den 
ſcheinbaren Nachlaͤſſigkeiten derſelben iſt Ord— 
nung und harmoniſcher Reiz. Hohe Schoͤnheit 
wird durch untergeordnete gehoben, und Con⸗ 
traſte 
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traſte dienen ihr zum Rahmen. Diefes bewun⸗ 
dernswuͤrdige Gemaͤlde der Natur iſt nur ein 
Ganzes, in ſofern es unzählige Bilder vereint: 
get, die durch unbegreifliche Anordnung des 
Furchtbaren und Reizenden, des Erhabenen und 
Einfachen, des Lebhaften und Ruhigen unter 
einander verbunden, wieder eben fo viele voll: 
kommene Gemälde darſtellen, als einzelne Sce⸗ 
nen im allumfaſſenden Ganzen. 


Gewoͤhnt, ſich mit dem zu begnuͤgen, was 
ihm nahe liegt, ergoͤtzt ſich der Freund der Na⸗ 
tur an jeder ſchoͤnen Gegend, und findet darinn 
des anziehenden Stoffs genug zu Genuß und 
Betrachtung. Der Raum, den er uͤberſieht, 
wird ihm zum Schauplatz der Schoͤpfung; zu 
viel iſt darinne des Reichthums um ihn her, als 
daß er etwas vermiſſen ſollte. Er ſchauet um⸗ 
her, und fein Auge wird des Schauens nicht 
muͤde; er uͤberdenket die Wunder des Schoͤpfers, 
und wird fhon wieder von einem neuen gerührt, 
ehe ſeine Betrachtung von dem erſtern gefeſſelt 
iſt; er wird trunken von Genuß, und doch wer⸗ 
den feine Sinue nicht geſaͤttiget. Nur fein Geiſt 
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fuͤhlet Grenzen im Forſchen, aber ſein Herz hat 
Raum fuͤr Alles. 


Dort uͤberſieht er eine ungewiſſe Ferne, die 
fein Auge nicht zu beſtimmen vermag, er ver- 
liert ſich darinn, wie in ſeinen Empfindungen. 
Hier umſchließt ihn ein enges Thal, das für je: 
de Stimmung ſeiner Seele des Anziehenden ſo 
viel enthaͤlt; er wirft ſich hin in ſeinen Schooß, 
aber nur um neue Kraͤfte zu ſammlen, die rei- 
zenden Kruͤmmungen deſſelben zu verfolgen. 


Hier lehnt ſich ein Felſen neben ihm empor, 
deſſen Nacktheit hie und da nur leichte Brom: 
beerſtraͤucher bedecken; dort ſchmiegt ſich ein ſpie⸗ 
gelnder Bach um eine blumichte Wieſe, die 
ſchlanke durchſichtige Erlen umkraͤnzen. Hier 
ſteigt ein buſchichtes Waͤldchen den ſanften Hu: 
gel hinauf; dort ſtroͤmen die bluͤhenden Saaten 
in hüpfenden Wellen. Schweigend ſitzet der 
Hirt mit der toͤdlichen Angel am Bache, indeſ⸗ 
ſen die bunte Heerde, unter dem Schutze des 
wachſamen Hundes, zerſtreut am gegenuͤber lie⸗ 
genden Huͤgel weidet. 

Heil 
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Heil dir, erhabener Genius, der du die goͤtt⸗ 
liche Kunſt erzeugteſt, der Natur die Geheim— 
niſſe ihrer unausſprechlichen Reize zu entlocken, 
durch ihre Nachahmung das Auge zu taͤuſchen, 
alle die Schoͤnheiten, auf welchen es ſo gern 
verweilet, zu ſammlen, und Paradieſe auf Lein⸗ 
wand oder hoͤlzerne Tafeln zu zaubern, in die 
wir uns durch einen angenehmen Betrug wie 
hingeriſſen fühlen! — So ſchaft die wohlthaͤti⸗ 
ge Kraft der Einbildung der hoffenden Seele in 
romantiſchen Traͤumen ein Elyſium. Sie ſieht 
ſich am Ziel ihrer Wuͤnſche, fuͤhlt ſich gluͤcklich 
und genießt, wenn auch nur auf kuͤrzere Augen⸗ 
blicke, als in den Stunden des wirklichen Le⸗ 
bens. 


Dir reizende Kunſt, die du noch lieblicher 
taͤuſcheſt als die ſchmeichelnde Hoffnung, dir 
verdankt der gefeſſelte Staͤdter den Genuß der 
ſchoͤnen Natur, die ihm fo ſelten nur zu genie— 
fen vergoͤnnt ift, in taͤuſchenden Bildern. Dir 
verdankt er das Gluͤck, die reizenden Gegenden 
um ſich her zu verſammlen, die auf hundertfaͤl⸗ 
tige Art ſeiner Erinnerung lieb wurden. Dir 
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verdankt er den Zauber, ſich in entfernte Ge⸗ 
genden zu verſetzen, die nie ſein Fuß betreten 
hat, und die ſein Auge nie erblicken wuͤrde. 
Durch dich wird er noch bekannter mit der herr⸗ 
lichen Schoͤpfung, vertrauter mit der Natur, 
die, mehr oder minder entzuͤckend, ihm überall 
ſchoͤn iſt. 


Wohl euch, ſuͤhlende Kinder dieſer liebenden 
Mutter, die ihr, nicht aus Gewohnheit, nicht 
aus Langeweile das Vaterland meidet, ſondern 
deswegen in fremde Länder dahin wandert, 
um euern Geiſt zu naͤhren, und euch an den 
mannigfaltigen Reizen der Natur zu weiden. 
Wohl euch, Gluͤckliche, die ihr die Wunder der 
Schweiz, dieſer Welt im Kleinen, die ihr das 
romantiſche Welſchland, dieſes elyſiſche Gefilde, 
mit ſtaunender Bewunderung zu ſchauen, mit 
offner Bruſt zu genießen vermoͤget! — Ich ſah 
dieſe Lieblingswohnungen der Natur; ich verlor 
mich darinn, und — ungern fand ich mich wieder. 


Beide dieſer bewunderten Laͤnder haben 
durch ihre Contraſte die Maler auf die zwiefache 
Gat⸗ 
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Gattung der Landſchaft geleitet — oder doch 
wenigſtens leiten koͤnnen. Die rauhere Schweiz, 
der es jedoch an laͤchelnden Reizen nicht mans 
gelt, gleich der muntern Hirtin, die fie be⸗ 
wohnt, bietet dem Maler rings um ſich her nur 
Gemaͤlde der großen Natur dar. Er erblickt die 
Schrecken der hohen Gebuͤrge, die der glaͤnzen⸗ 
de Schnee, das farbige Eis auf ihren ernſten 
Scheiteln mildert, hinter niederen Gruppen 
gruͤnender Berge, welche herab zum ruhigen 
See ſteigen. Die herrlichen Ufer deſſelben ſind 
mit anmuthigen Flecken und Doͤrfern bedeckt. 
Auf den blumichten Matten weiden zahlreiche 
Heerden; auf dem fpiegeluden See ſchwimmen 
Segel umher von nah' und von ferne. Die 
Menſchen, die in dieſen laͤndlichen Gegenden, 
sefhäftig und munter, die Thaͤler und Berge 
beleben, ſind in maleriſche Gewaͤnder gekleidet, 
welche dem Auge des Fremdlings Neuheit und 
Vergnuͤgen gewaͤhren. Der Maler, umgeben 
von Stoff ſo mancherlei Art, der ſeiner Kunſt 
ſchmeichelt, ahmet nur nach, ſowohl die Natur 
als was ſie belebt, und giebt uns Bilder, wie 
er ſie findet. 

V4 Das 


Das holdere Welſchland, geſchmuͤckt mit hoͤ⸗ 
heren Reizen, wie die goͤttliche Nymphe, die 
vormals Roms benachbarte Haine bewohnte, er: 
hoͤht die Gefühle des trunkenen Kuͤnſtlers, und 
verſetzt ihn gleichſam in eine idealiſche Welt. 
Das reine azurne Blau eines heiteren Himmels 
wirft einen Schmuck auf biefe ſchoͤnen Gefilde, 
der alles bezaubert. Auch ihnen mangelt es 
nicht an Gebuͤrgen; aber minder ſchrecklich und 
rauh, als jene der Schweiz, in fanftere For- 
men gekleidet und ſchoͤner beleuchtet, ſcheinen 
fie nur vorhanden zu ſeyn, die paradieſiſche 
Schoͤnheit ihrer Natur vollkommen zu machen. 
Herrlicher werden dadurch die Seen des Landes; 
lieblicher rings umher die fruchtbaren Fluren, 
lachender alle Geſtalten der reizendſten Schoͤ⸗ 
pfung. Ihr, die ihr Neapels Feengebiete be— 
ſuchtet, die ihr das weitumfaſſende, von In⸗ 
ſeln und Schiffen belebte Meer im traulichſten 
Bunde mit ihnen erblicktet; ihr, die ihr Tivo— 
li's romantiſche Lage, die Grotte Neptuns und 
die rauſchenden Faͤlle des eiligen Fluſſes; ihr, 
die ihr Albano's herrliche Gegend bewundertet, 
liebtet; ihr, die ihr die Aue von Narni bis nach 
Spo⸗ 
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Spoleto, mit Terni's unübertroffner,, fürter: 
lich ſchoͤnen Cascade, ſahet; ihr wißt es, ihr 
koͤnnt es bezeugen. Aber was dem Dichter und 
Maler diefe Schönheiten der Natur noch reizen⸗ 
der macht, find die Denkmaler der Alten, und 
die Erinnerung vergangener Jahrtauſende. 
Hier erblickt er die Truͤmmern eines Tempels, 
dort die ehrwuͤrdigen Reſte eines Grabmals; 
hier Triumphbogen von Weltbezwingern, dort 
bewachſene Ruinen anmuthiger Baͤder; hier die 
Spuren eines reizenden Landhauſes, dort wie— 
der ans Licht gebrachte Gebaͤude verſunkener 
Staͤdte; hier den furchtbaren Orcus, und dort 
die elifäifhen Felder. Begeiſtert von allen die: 
ſen Erſcheinungen wird er zum Dichter. Alles 
umher iſt belebt von Goͤttern, von Nymphen; 
überall findet er Scenen der Vorwelt. Dann 
auch, wann er nur nachahmt, malet er dich— 
tend. Aber er wagt es endlich, Scenen aus die⸗ 
fer Natur zu borgen und fie mit andern zu ord- 
nen, belebt fie mit den geſchmackvollen Bildern 
des Alterthums, laͤßt die Bildſaͤule des Pan 

von froͤlichen Schnittern umtanzen, oder Amors 

Altar von einem liebenden Paare mit Roſen be: 
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hängen, oder trauliche Hirten ein bemooſtes 
Grabmal mit ruͤhrender Inſchrift entdecken. 
So wird er zum Landſchaftsmaler romantiſcher 
Gattung, und giebt dem Freunde der Natur 
und der Kunſt noch mehr Vewegungsgrunde, 
ſich ſeiner Gemaͤlde zu freuen; er liefert ihm 
Stoff zu Betrachtung, wie für Empfindung. 


Was der Kuͤnſtler auf Leinwand oder auf an⸗ 
dern tauglichen Maſſen geleiſtet, haben gefühl⸗ 
volle Bewunderer der ſchoͤnen Natur durch wirk⸗ 
liche Darftelung nachzuahmen verſucht, wo die 
vermögende Hand des Gaͤrtners dem taͤuſchen⸗ 
den Pinſel der Kunſt nicht zuruͤckſtand. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat das Beduͤrfniß in einer von der 
Natur vernachlaͤſſigten Gegend zuerſt darauf ge— 
leitet, ſie mit maleriſchen Anlagen zu verſchoͤ⸗ 
nern. Immer wird es den Britten zur Ehre 
gereichen, den ſteifen Geſchmack in regelmaͤßi⸗ 
gen Gaͤrten, die blos zum Vergnuͤgen beſtimmt 
find, wie fie der Frauzmann, gleich den Klei⸗ 
dermoden, erfunden, einigermaßen verdraͤngt 
zu haben. Wahr bleibt es doch ſtets, daß die 
ſogenannten engliſchen Gaͤrten ungleich reizender 
ſind, 
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ſind, als jene, die der Schnure und Scheere ihre 
größten Zierden verdanken. Obſt- und Kräuter: 
Gaͤrten trift dieſer Vorwurf nicht; denn dieſe 
verlangen Ordnung und regelmaͤßigen Plan. 
Aber auch das bleibt wahr, daß kleinliche Nach⸗ 
ahmung engliſcher Gaͤrten, welche blos die ſpie⸗ 
lende Modeſucht gepflanzet, und die oft nur ein 
Gemiſche von Steifheit, Taͤnbelei und affectir— 
ter Natur enthalten, weit, eher Carricaturen, 
als Dichtungen ſchoͤner Natur ſind. Wer um 
ſeine laͤndliche Wohnung ſolche vermißt, und 
fuͤhlt, daß er ihrer bedarf, der ahme ſie nach, 
wenn er kann: aber er huͤte ſich, ſie aus Man⸗ 
gel an wahrem Gefühl und Geſchmack, durch 
ſpielenden Witz zu verunftalten. Lieber zieh? er 
ſich Lauben in ſeinen Kraͤutergaͤrten, und ruhe 
im Raſen unter den breiten enen duften⸗ 
ter Apfelbaͤume. 


Der Geſchmack in engliſchen Gärten ſei eins 
fach und ede!, wie die Natur ſelbſt, weder ge— 
ſucht, noch geputzt, blos durch Gegenſtaͤnde des 
Nachdenkens und der Empfindung gehoben; 
nicht uͤberladen mit unnatuͤrlicher Bauart. Das 
In: 


Intereſſe, das man ihm geben möchte, ſei weile 
geſpart; ſelten eine Ruine und zwar von kluger 
Bedeutung und uͤberraſchend benuͤtzt, nicht gan: 
ze verwuͤſtete Flecken; hie und da ein Denkmal, 
wo moͤglich verſchiedener Art, und wichtig dem 
Stifter, nicht den gefaͤlligen Platz in einen Kirch⸗ 
hof verwandelt; Bruͤcken und Stege des Waſ— 
ſers wegen gezogen, nicht die Gewaͤſſer geleitet, 
um Bruͤcken zu bauen; ſelbſt die Pflanzungen 
gluͤcklich gewaͤhlt und geſchmackvoll geordnet, 
nicht die Gehölze in einander gezwungen, fon: 
der ihr Wachsthum berechnet, damit es einſt 
ſcheine, als habe die Mutter Natur ſie ſelbſt ge⸗ 
pflanzet, und eine menſchliche Hand, von rei⸗ 
rem Gefühle des Schonen geleitet, ſei blos die 
Gehuͤlfin ihrer Schoͤpfung geweſen. 


Ehre demnach dem Erfinder der Kunſt, die 
Erde da zu verſchoͤnern, wo die Natur nur we— 
nig für dieſelbe gethan! Ehre dem Bildner ei- 
ner ſolchen Natur in ſolchen Gegenden! Wie: 
le danken ihm für fein entworfenes Naturge⸗ 
maͤlde itzt und kuͤnftig. Jedes Erwachen wah— 
ren, reinen Gefuͤhls in den Herzen der Men: 
ſchen 
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ſchen dankt ihm Veredlung. Oft vielleicht wird 
er dadurch der liebevollen Mutter Natur man: 
che ihrer ausgearteten, fuͤhlloſen Kinder wieder 
in die Arme fuͤhren; denn ihr wißt es ja, Weiſe 
der Erde, was ſchoͤne Kuͤnſte vermögen, wie 
viel ſie auf Sitten und Gemuͤther zu wirken, 
wie ſehr ſie die Empfindungen zu leiten und zu 
erhoͤhen im Stande ſind. 


Reizender aber ſeid ihr mir doch, holde Ge: 
genden, welche die Natur ſelbſt bildete, welchen 
fie ſelbſt das Gepraͤge der Schönheit aufdrudte! 
Ihr, die ihr ein Stuͤck Erdreich, oder auch nur 
ein Stuͤckchen euer uennen duͤrfet, was die Via: 
tur mit anmuthigen Huͤgeln und Thaͤlern, mit 
einem klaren Bache und mannigfaltigen Gehoͤl⸗ 
zen ausgeruͤſtet hat: macht euch, ihr Glückli⸗ 
chen, deſſen nicht unwerth durch Verſtuͤmmelung 
ſeiner Reize, oder durch Nachahmung aͤhnlicher 
Gaͤrten; gleich als ob euch die ſchoͤne Natur 
nicht genug waͤre, oder als ob ihr ſie beſſer zu 
bilden verſtaͤndet. Wollt ihr fie ruͤhrender ma⸗ 
chen; wollt ihr Erinnerungen um euch ſchaffen, 
die euch lieb ſind; wollt ihr romantiſche Gefuͤhle 

we⸗ 
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wecken; wollet ihr Taͤuſchung haben, und die 
Gegend mit Bildern beleben, welche die Reize 
eures Thals erhoͤhen koͤnnen, und der Natur 
eine neue Sprache fuͤr das Herz geben: ſo kommt 
ihr mit einem fuͤhlenden Herzen, mit ungekuͤn⸗ 
ſteltem Geſchmack und mit ſchonender Hand zu 
Hülfe. Nehmet ihr fo wenig als moͤglich, und 
gebet ihr mit Einſicht, wie der weiſe Kand- 
ſchaftsmaler, den die Natur ſelbſt zu ihrem 
Bildner erzog. 


Sachſen, mein reizendes Vaterland, uͤber 
welches ich das rauhere Helvetien, wie das mil⸗ 
dere Welſchland gern vergeſſe, hat der herrli⸗ 
chen Gegenden viele, welche des lauten Lobes 
eben fo werth find. Ueberall nennt man feinen 
Namen mit Lobeserhebung. Fremde verweilen 
ſo gern darinn, und ihre Schilderungen haben 
in fernen Gegenden Eingang gefunden, und luͤ⸗ 
ſtern gemacht, das ſchoͤne Sachſen zu ſehen. 
Hier erwaͤhne ich nicht der vielen innern Vor n 
züge, die es beſitzt; ihr Werth iſt entſchieden. | 
Nur die ſchoͤne Natur ift die Seite, die ich be⸗ 
rühre. Welch ein herrliches Schauſpiel gewaͤhren 
die 
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die Ufer der Elbe ſchoͤn weit vor Meißen bis hinter 
die beruͤhmte Veſte des Landes, den wunderbaren 
Königſtein! Welch eine Aue, in deren Mitte ſich 
Dreßden an beiden Ufern der Elbe majeſtaͤtiſch 
von Allem, was einer Gegend den Stempel der 
Schoͤuheit aufdruͤckt, und weder zu nah noch zu 
fern, umgeben ſieht! Welch ein Anblick! — 
Auf einer Seite buſchichte Huͤgel mit wohlge⸗ 
baueten Fluren und Doͤrfer an Dörfer; auf der 
andern unuͤberſehbare Reihen von lachenden 
Weinbergen und anmuthigen Landhaͤuſern, zu⸗ 
ſammenhaͤngend mit Doͤrfern und, ſcheinbar, 
ſelbſt mit der Stadt, beſonders von jener be⸗ 
ruͤhmten Hoͤhe von Keſſelsdorf her. Wie rei⸗ 
zend iſt die Lage von Pillnitz; dem Sommer⸗ 
aufenthalte des beſten Fuͤrſten, und wie noch 
ſchoͤner durch ihn die nahen Gebuͤrge! Wie ein⸗ 
ladend iſt der Weg auf den Porſchberg, von deſſen 
Gipfel man einer ſeltenen Ausſicht genießt, in⸗ 
dem das Auge daſelbſt über dreyhundert Ort— 
ſchaften zu uͤberſchauen vermag! Wie anziehend 
der benachbarte heimliche Weg zur Keppmuͤhle 
durch ein enges felſichtes Thal, in welchem man 
hie und da durch ſchattichte Woͤlbungen zu der 

aͤuſ⸗ 
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aͤuſſerſt maleriſchen Parthie der Mühle gelangt, 
die vormals in ihrem baufaͤlligen Zuſtande mit 
zerriſſenem Strohdach ein noch uͤberraſchenderes 
Gemälde gewährte! Und wie herrlich alsdann, 
wenn man oberhalb der Muͤhle die Hoͤhe des 
Berges gewonnen, der Ruͤckweg des Abends 
im Kranze der Berge nach Pillnitz hin, wegen 
ſeiner unvergleichbaren Ausſicht! 


Aehnlicher Parthien, wie dieſe, giebt es un— 
zähliche auf beiden Seiten der Elbe von Meißen 
bis Schandau, wie der Schonergrund, der Loſch⸗ 
witzer und Ziegengrund, wie die Grunde von 
Lockwitz und Roͤhrsdorf, welche letztere durch 
ihre Beſitzer noch durch mancherlei Anlagen ver: 
ſchoͤnert worden. Aber auch größere Naturpar- 
thien giebt es genug, die ſelbſt in der Schweiz 
unter ihren maleriſchen Gegenden noch immer 
einen anſehnlichen Rang behaupten wuͤrden. 
Wer deukt nichi ſogleich in der Nähe von Dreß⸗ 
den des Plauiſchen Grundes, der alle Fremde 
bezaubert, und ſelbſt fuͤr Einheimiſche nie von 
ſeinen Reizen verliert. Schwerlich wird man 
ein Thal finden, in dem man ſo viele Schoͤnhei— 
ten 
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ten der Natur verſammlet, und dabei fo reis 
zende Abwechslungen findet, wie hier). Der 
ganze Grund vom Doͤrſchen Plauen bis Tarant, 
wo wieder andere Thaͤler beginnen, eine reizen— 
de Strecke von zwei Stunden in der Laͤnge, 
übertrift alles, was irgend von engliſchen Gär- 
ten, wenn man ihre Denkmaͤler der Kunſt aus⸗ 
nimmt, der Berühmtheit werth iſt. Welch ei; 
ner zauberiſchen Behandlung war? er nicht fähig, 
wenn er einem einzigen geſchmackvollen Beſitzer 
gehoͤrte, der nach einem ſeiner ſchoͤnen Natur 
entſprechendem Plane die vortreflichen Naturge— 
maͤlde, die er darbeut, hie und da mit einigen 
intereſſanten Gebäuden und Anlagen verſchoͤner— 
te! Und was koͤnnten nicht ſchon die einzelnen 
Guͤterbeſitzer in ihren Bezirken zu dieſer Ver⸗ 
ſchoͤnerung beitragen, wenn ſie nur ſelten, aber 
ge⸗ 


) Ich enthalte mich hier einer genauern Beſchrei⸗ 
bung, wovon ich ſchon im Taſchenbuch zum ge— 
ſelligen Vergnuͤgen 1794 eine Skizze geliefert, 
da ich naͤchſtens eine Beſchreibung dieſes ſchoͤnen 
Thals mit Kupfern herausgeben werde, 
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geſchmackvoll, hie und da eine romantiſche Par: 
thie mit der bildenden Kunſt verſchwiſterten! 


Ein anderer reizender Grund von betraͤcht— 
licher Lange, und ganz verſchieden von jenem, 
iſt der Grund von Weſenſtein, der ſich bei der 
Burg Dohna, drei Stunden von Dreßden au: 
fängt. Seine Kruͤmmungen ſind vortreflich, 
ſeine hohen Waͤnde meiſt mit Laubholz bewach⸗ 
fen, und laͤngs demſelben windet ſich ein Fluͤß⸗ 
chen hindurch, das oft nach regnichter Witte- 
rung den Genuß des Thals erſchwert oder ganz 
verbietet. Auch dieſer herrliche Grund waͤre 
durch einige wenige ſolide Anlagen einer großen 
Verſchoͤnerung faͤhig. Das Schloß Weſenſtein, 
das mitten in dieſem Grunde, der ſich noch lang 

hinter dem Schloſſe am Waſſer hinaufzieht, auf 
einer Anhoͤhe liegt, die hoͤhere Berge umgeben, 
gleicht feiner romantiſchen Lage wegen, bei ſei⸗ 
ner vermiſchten Bauart, einer Feenburg. Durch 
den hintern Theil des Grundes kann man als— 
denn auf die berühmten Höhen von Maren ge⸗ 
langen, und von da durch die angenehme Aue 
von Lungwitz und Kreiſcha nach Dreßden zuruͤck. 
Erha⸗ 
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Erhebener und wilder find die Felſenwaͤnde 
des Liebethals, die dunkeln Tiefen des Otten— 
walder Grundes, die ſonderbaren Felſen bey 
Maden und die unvergleichlichen Gründe bei Ho— 
henſtein. Dieſe ganze Gegend iſt mit aͤuſſerſt 
intereſſanten Thaͤlern durchſchnitten, die den 
niedrern Schweizergründen an maleriſch-ſchoͤ— 
nen Parthien nicht weichen, und viele derſelben 
an Reiz und Schoͤnheit noch uͤbertreffen. Wie 
groß, wie vortreflich iſt hier die Natur! Wie 
vollkommen befriediget ſie den, der ſie liebt! 
Was für herrliche Scenen gewahrt fie dem Land— 
ſchaftsmaler! 


Britten, welche die unvergleichliche Aue von 
dem Felſenbette der Elbe vor Meißen an bis 
hinter Schandau beſuchten, und einzelne dieſer 
Gruͤnde durchirrten, ſtaunten über den mannig— 
faltigen Reichthum einer Gegend, die eine ſtar— 
ke Tagereiſe in der Laͤnge, und, um ihre ein— 
zelnen Schoͤnbeiten kennen zu lernen, wohl meh— 
rere Wochen erfordert. Alle dieſe mannichfalti- 
gen Thaler und Gründe, aus denen überall 
kleine Gewaͤſſer der reizenden Elbe zueilen, wel: 
C 2 che 
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che die ganze Aue durchſtroͤmt, erſcheinen mit 
allen ihren maleriſchen Gruppen von Bergen 
und Hügeln, von Wäldern und Dörfern, von 
Felſenbruͤchen und Schloͤſſern, nur als Neben⸗ 
parthien der großen herrlichen Aue, die in Anz 
ſehung ihrer Naturſchoͤnheiten gewiß alle Gaͤr— 
ten der Britten uͤbertrift. 


Doch eben ſo wenig als der Landſchaftsmaler 
einen ſolchen Umfang von Schönheiten mit fei- 
ner Kunſt zu umſpannen vermag, umfaͤngt der 
Freund der Natur ihren Reichthum mit ſeiner 
Empfindung / ſo weit er fie auch immer zu um⸗ 
faſſen vermag. Indem er in einem weitlaͤufti⸗ 
gen Gebiete der ſchoͤnen Natur nur bewundert 
und ſtaunet, und ſich durch Schauen berauſcht, 
genießt er vielmehr in einem begrenztern, und 
macht ſich mit den einzelnen Gegenſtaͤnden ders 
ſelben vertraut, die er dort uͤberſieht. Beſitzt er 
ein ſolches in feiner Nähe, an feiner ländlichen 
Wohnung: wie doppelt reizend wird es ihm 
dann als Beſitzer! Ein kleines Thal mit einem 
Bach zwiſchen buſchichten Huͤgeln iſt ihm genug, 
ſich ein Paradies aus demſelben zu zaubern. 
Wie 


37 


Wie weiß er nicht der Natur zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men: dort mit Pflanzungen mannichfaltiger 
Baͤume, hier mit ſchoͤnerer Kruͤmmung des 
Wegs; dort mit einem geſchmackvollen Gebaͤude 
ſchicklicher Art, hier mit Wegnahme einzelner 
Bäume, die einen Kirchthurm verdecken; dort 
vielleicht mit halber Entbloͤßung einer vortreflis 
chen Felſenparthie, hier mit einer einfachen zier⸗ 
lichen Bruͤcke von Birkenſtaͤmmchen. Mit gleich 
verſchoͤnernder, aber ſchonender Hand zieht er 
einen lieblichen Weg den Huͤgel hinan durch ein 
Buchenwaͤldchen, ſchaft einen Sitz unter einer 
breitaftigen Eiche, und waͤhlet ein andres durch 
Ausſicht uͤberraſchendes Plaͤtzchen zum laͤngeren 
Ruhpunkt, von wo er den Weg auf aͤhnliche 
Weiſe wieder hinablenkt. 


Wie weit anziehender iſt nicht die Verſchoͤ⸗ 
nerung einer ſolchen Natur, die er durch wenig 
geſchmackvolle Huͤlfe zum Garten geſchaffen, als 
ein ſogenannter Luſtgarten, deſſen größte Zier 
de aus Hecken und Schnitzwerk beſtehet! Und 
mit wie wenigem Aufwand an Zeit und Koſten 
verſchoͤnert er jene, da ihm dieſer vielleicht weit 
C 3 mehr 


mehr in feiner Anlage koſtet, koſtſpieliger Un⸗ 
terhaltung bedarf, und ſpaͤt erſt feinen Wün- 
ſchen entſpricht. Statt deſſen begnuͤge er ſich in 
der Nahe feiner laͤndlichen Wohnung mit einem 
gepflegten Baumgarten und Kuͤchenfelde, die 
ſchon an ſich ſelbſt unendlich mehr werth ſind, 


als jene aͤngſtliche Garten, die weder Vergnuͤ— 


gen, noch Nutzen gewaͤhren. 


Mangelt aber ſeiner umliegenden Gegend 
ein Thal oder Huͤgel, ſo hat er vielleicht in 
fruchtbarer Flaͤche ein angenehmes Gemiſche 
von Wieſen und Feldern und Buͤſchen und Tei- 
chen, die er auf manche geſchmackvolle und den: 
noch nuͤtzliche Art verbinden und durch aͤhnliche 
Mittel verſchoͤnern kann. Iſt aber ſeine umlie— 
gende Natur an Schatten und laͤndlichen Bil⸗ 
dern zu arm, und ſehnt er ſich nach einem ge— 
faͤlligen Plaͤtzchen, ſo ſchaff' er ſich eines, jedoch 
einfach und prunklos, wenn er nichts Großes zu 
unternehmen vermag. Selbſt mit weniger Na— 
turſchoͤnheit wird ſolch ein Plaͤtzcheu einen ante 
senehmen Contraſt mit der mageren Gegend 
machen. Es bedarf dazu keiner auslaͤndiſchen 
Hoͤl⸗ 
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Hölzer, wo es auf Schatten und einzelne ange: 
nehme Parthien ankoͤmmt; doch laͤßt ſich auch 
dieſer Wunſch itzt leichter befriedigen, da es an 
fremden Bäumen und Stauden nicht fehlt, die 
faſt in jedem Boden gedeihen. 


Wie angenehm haben nicht unſere alten Vor— 
fahren ihre laͤndlichen Wohnplaͤtze gewaͤhlt! Wie 
herrlich find gewoͤhnlich die Standpuncte der al: 
ten Schloͤſſer oder ihrer Ruinen! Wie reizend 
liegt ein großer Theil von Kloͤſtern, die ſich auf: 
ſerhalb der Staͤdte befinden! — Oft zwar war 
größere Sicherheit ein wichtiger Grund ihrer 
Wahl; aber dieſer war es nicht immer. Eine 
Menge derſelben beweiſet, daß ſie empfaͤnglich 
fuͤr die ſchoͤne Natur waren, wenn ſie ſelbige 
gleich nicht mit Kunftgefühl betrachteten. 


Ein nach und nach verfeinerter Geſchmack 
fuͤhrte eine Zeitlang von der Natur ab; aber er 
veredelte ſich endlich wieder durch gebildetes Ge— 
fühl derſelben. Dieſem getreu zu bleiben iſt die 
Hauptregel bey Nachahmung der ſchoͤnen Na— 
tur, ſie geſchehe durch Taͤuſchung des Pinſels, 
C 4 oder 
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oder durch Schöpfung einer lebendigen Land: 
ſchaft, oder durch Umbildung und Verſchoͤne⸗ 
rung ſchon vorhandener natuͤrlicher Gegenden. 
Landſchaftmalerei und ſchoͤne Gartenkunſt gehen 
daher von einerlei Grundſaͤtzen aus; und ſo ver⸗ 
ſchieden die erſtere in ihren Gattungen iſt, eben 
ſo verſchieden laͤßt ſich, ihr aͤhnlich, auch die letz⸗ 
tere behandeln. Soll ſie romantiſche Gemaͤlde 
darſtellen, fo verfahre man mit der Wahl ro— 
mantiſcher Gegenſtaͤnde eben fo geſchmackvoll, 
wie der weiſere Künftler fie waͤhlt, um feiner 
Landſchaft ein groͤßeres Intereſſe und einen hoͤ⸗ 
hern Reiz zu geben, und ſei eben ſo ſparſam, 
wie er, in der Anwendung derſelben. Nie vers 
geſſe man, daß Landſchaftsmalerei und ſchoͤne 
Gartenkunſt zwei reizende Toͤchter einer pfle— 
genden Mutter ſind, die beide an ihren Bruͤſten 
geſogen, und daher in der innigſten Verwand⸗ 
ſchaft mit einander ſtehen. 


W. G. Becker. 


Gedanken 
uͤber 


die ehemals gewoͤhnlichen regelmaͤßigen 
franzoͤſiſchen Gaͤrten, und die itzigen 
ſogenannten engliſchen Gaͤrten. 


(Von dem Herrn Haußmarſchall Freiherrn 
von Racknitz in Dreßden. ) 


Lt den Namen franzoͤſiſcher und engliſcher 
Gaͤrten verwirren wir, nach meinem Erachten, 
die Begriffe, die mit den Worten Garten 
und Gartenkunſt verbunden werden ſollten. 
Mit dem Worte Garten verbinden wir ei⸗ 
C 5 gent⸗ 
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din. Dreßden 1792, 
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gentlich einen Begriff von Regelmaͤßigkeit; wir 
nennen daher einen Platz, der in gewiſſe Raͤu— 
me eingetheilt iſt, worinn die Pflanzen für den 
Gebrauch unſerer Kuͤchen gezogen werden, ei— 
nen Kuͤchengarten, und den Platz, wo or— 
dentliche Reihen von Obſtbaͤumen ſtehen, einen 
Obſtgarten, eben fo wie wir einen Platz, in 
welchem Bäume von der Natur ohne kuͤnſtliche 
Ordnung gepflanzt unter einander ſtehen, ei— 

nen Wald nennen. 


Als die verſchiedenen regelmäßigen Schoͤn— 
heiten, die man in einem Garten anbringen 
kann, zu den Zeiten Ludwigs XIV, vorzuͤglich 
durch den berühmten le Notre, ſtudiert, und in 
einer vollkommenern Art angewandt wurden, 
bildete ſich die Kenntniß dieſer Schoͤnheiten zu 
dem, was wir die Gartenkunſt nennen. Dieſe 
betrachtete man, da ſie, gleich der Architektur, 
gewiſſe Formen nach feſten Regeln vorſchrieb, 
als einen Theil der Baukunſt, den der Archi⸗ 
tekt, der ſeine Kunſt in ihrem ganzen Umfange 
ſtudieren wollte, nicht vernachlaͤſſigen durfte. 


Einen 


Einen franzoͤſiſchen Garten kann man an je: 
dem dazu beſtimmten Platze anlegen, weil ſich 
jeder gegebene Raum in gewiſſe regelmaͤßige Fi— 
guren eintheilen laͤßt. Dieſe Bequemlichkeit, 
nebſt den Schoͤnheiten, die dergleichen Gaͤrten 
doch immer haben, erhielten und verbreiteten 
den franzoͤſiſchen Geſchmack lange Zeit. Liebe 
zur Mannigfaltigkeit aber und die Zufrieden⸗ 
heit, die der Menſch fuͤhlt, wenn er der Natur 
getreu bleibt, machten, daß die Englaͤnder den 
Geſchmack der Chineſer annahmen, und ſo ent— 
ſtand nach und nach das, was wir engliſche 
Gärten nennen, und was Nicolai fo mei: 
ſterhaft malet: 


Die Gaͤrten, die das Haus umziehn, 
Stehn nicht mit der Natur im Streite; 
Verrathen keinen Zwang, kein aͤngſtliches 

Bemuͤhn; 
Es wiederholt die linke Seite 
Die rechte nicht: die Gaͤnge ziehn 
Sich nicht in unfruchtbarer Breite 
Nach ekler Schnur einfoͤrmig hin. 
Hier ſtehet zu verliebtem Raube 
Ke in 


Kein Labyrinth und keine ſchlaue Laube. 

Der Garten malt den Reiz, den Reichthum 
der Natur, 

Verbindet Huͤgel, See und Grotte, Wald 
und Flur 

So, daß verſteckter Fleis des Zufalls Schein 
erreichet, 

Daß eine Scene nie der andern Scene gleichet. 

Ein Garten fuͤr das Herz, ein Garten fuͤr 
den Geiſt, 

Der bald ein Bild der goldnen Einfalt weiſt, 

Bald kluge Freude, freundliches Vertrauen, 

Bald ſuͤße Schwermuth, heil'ges Grauen, 

Bald frommen Trieb entſtehen heißt. 

Der Baukunſt und des Meuſels Meiſterſtuͤcke 

Begegnen unverſehns dem Blicke. 

Es ſtehen in verſchiedner Tracht, 

Nach Licht und Schatten angebracht, 

Die Pflanzen aller Art, die zu Gebrauch und 
Wonne, 

Die waͤrmere, die kaͤlt're Sonne 

In allen Zonen bluͤhen macht. 


v. Nicolai vermiſchte Gedichte. 2 Th. S. 166 fg. 
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Aus dieſer vortreflichen Schilderung ſiehet 
man, daß aus den ſogenannten engliſchen Gar: 
ten alle regelmaͤßige Kunſt verbannt ſeyn ſoll; 
aber ſobald man dieſe daraus verbannt, ſobald 
man bei der Anlegung eines ſolchen Gartens 
ſich der Natur naͤhert, ſo ſollte man auch, um 
keinen falfhen oder undeutlichen Begriff mit un: 
ſerm Ausdruck zu verbinden, den Namen, Gar: 
ten, weglaſſen; denn ein ſogenannter engli⸗ 
ſcher Garten iſt, ſoll und kann nichts anders 
ſeyn, als eine verſchoͤnerte Landſchaft. 

So wie alſo die Anlegung der franzoͤſiſchen 
Gaͤrten eine Beſchaͤftigung des Baukuͤnſtlers iſt, 
ſo muß man dagegen bei Anlegung eines engli— 
ſchen Gartens den Landſchaftsmaler vorzüglich 
zu Rathe ziehen. Soll aber ein engliſcher Gar: 
ten nichts anders als eine verſchoͤnerte Land- 
ſchaft ſeyn, ſo iſt es laͤcherlich zu glauben, daß ein 
kleiner Raum durch Anlegung einiger krummen 
Gaͤnge, in denen etwa ein Paar Monumente 
und ein Tempel ſtehen, in einen engliſchen Gar: 

en umgeſchaffen wird, denn eine verſchoͤnerte 
Landſchaft laͤßt ſich in einem kleinen Raume we⸗ 
der denken, noch darinn einſchließen. 
Eben 
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Eben ſo widerſprechend ſcheint es, ohne eine 
Gegend mit allen ihren Details ſich zu denken, 
ein Ideal eines Gartens entwerfen, oder gar, 
im Fall der wirklichen Aus fuͤhrung, ohne an 
Ort und Stelle geweſen zu ſeyn, den Plan des 
Gartens angeben zu wollen, indem jede Ge— 
gend, jeder Platz in derſelben gewiſſer dorthin 
paſſender Verſchoͤnerungen faͤhig iſt, die ein gu— 
ter Landſchaftszeichner, oder wer ſonſt Gefühl 
und Einbildungskraft fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde hat, 
anzubringen und dabei die vortheilhaften Um— 
ſtaͤnde, welche die Natur darbietet, zu benutzen 
wiſſen wird. 


Aber, welche dieſer beiden Arten der Gaͤrten 
(weil doch einmal beides Gaͤrten heißen) ver⸗ 
dient eigentlich den Vorzug? 


Bei der Beantwortung dieſer Frage ſcheinen 
mir ſehr viele einen Fehler zu begehen, der auch 
im geſellſchaftlichen Leben gar oft vorkoͤmmt. — 
Man vergißt naͤmlich uͤber dem Vergnuͤgen, das 
eine neue angenehme Bekanntſchaft gewaͤhret, 
die heitern Stunden, die man mit einem alten 
Freun⸗ 


Freunde zugebracht hat, und verſagt ihm den 
Dank, den man ihm dafuͤr ſchuldig iſt. Eben 
ſo geht es mit dem itzigen Modegeſchmack an 
den engliſchen Gaͤrten. 


Der Reiz der Mannigfaltigkeit an Schoͤnhei⸗ 
ten, ſchon der Reiz der Neuheit, machen, daß 
viele Perſonen den neuen Geſchmack auf Unko— 
ſten des alten lieben und loben. Iſt es denn 
aber unumgänglich noͤthig, wegen der Annehm— 
lichkeiten, die ein engliſcher Garten anbietet, 
die franzoͤſiſchen Gaͤrten ganz zu verwerfen? 
Sollte ein wohlgeordneter regelmaͤßiger Garten 
im alten Geſchmack nicht auch feine Schoͤnheiten 
haben? Waͤre es nicht beſſer, vor der Anle— 
gung eines Gartens zu unterſuchen, ob dieſer 
oder jener Geſchmack anwendbar iſt? 


Immerhin mag ein Mann, der Gefuͤhl fuͤr 
die Schönheiten der Natur hat, und deſſen Be: 
ſitzungen in einer vortheilhaften, mancher Ver— 
ſchoͤnerungen faͤhigen Gegend liegen, der reich 
genug iſt, fremde Pflanzen aus den entfernte— 
ſten Landern anzuſchaffen, Tempel, Monumen⸗ 
te, 
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te, gothiſche Gebaͤnde und dergleichen, die das 
Ganze einer ſchoͤnen Landfhaft erheben, erbauen 
zu laffen, — immerhin mag dieſer Mann einen 
engliſchen Garten anlegen. Aber da, wo die 
ratur ihre Reize ganz verſagte, oder doch nur 
ſparſam vertheilte, wo es an lebendigem Waſ— 
fer mangelt, ohne welches ein engliſcher Gar: 
ten nie ſchoͤn werden kann; wo die Landſchaft 
eben und flach iſt, und keine Berge oder Anho⸗ 
ben find, die zu der Mannigfaltigkeit beitra- 
gen, wo der Boden ſandig, undankbar und 
ſchoͤne Gattungen von Baͤumen zu tragen unſaͤ⸗ 
hig ift, oder wo Raum und Geld fehlen, die 
Schoͤnheiten der Natur geltend zu machen, — 
da wird es beſſer ſeyn, ſich der Nachahmung des 
engliſchen Geſchmacks zu enthalten. 


Allein, wird man dagegen einwenden, ein 
Mann, der die erwaͤhnten Schwierigkeiten vor 
ſich findet, wird vielleicht eben ſo wenig wohl 
thun einen franzoͤſiſchen Garten anzulegen? Die 
Beantwortung dieſes Einwurfs fuͤhret mich auf 
das Verdienſt, welches den franzoͤſtſchen Gar: 

ten, ſo ſehr man ſie auch herabzuſetzen ſucht, ei⸗ 

gen 
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gen iſt. Es ſcheinet mir, daß an Orten, wo 
die Natur mit ihren Schönheiten nicht freigebig 
geweſen, ſich zwar kein geſchmackvoller engli— 
ſcher, wohl aber immer noch ein franzoͤſtſcher 
Garten, dem es wenigſtens nicht an Aumuth 
mangelt, anbringen laͤßt. Auch ohne Waſſer, 
ohne Anhoͤhen, die maleriſche Anſichten ver: 
ſchaffen, laſſen ſich doch ſchattige Alleen, Bos— 
quets und dergleichen Annehmlichkeiten anbrin- 
gen; auch in ſchlechtem Boden, in welchem viele 
auslaͤndiſche Pflanzen nicht fortkommen wuͤrden, 
kann man Alleen und Gebuͤſche von innlaͤndi— 
ſchen Baͤumen pflanzen, die viel ſchoͤnes haben. 
Ohnerachtet des vielen Sandes in der Gegend 
von Berlin iſt der dortige Koͤnigliche Thiergar⸗ 
ten ein uͤberzeugender Beweis dieſer Behaup— 
tung. 


Doch dieſes ſind nicht die einzigen Reize, die 
ich an einem franzoͤſiſchen Garten zu bemerken 
glaube. Allerdings verdienen die Schoͤnheiten 
der Natur den Vorzug vor den Schoͤnheiten der 
Kunſt; und je mehr wir uns der Natur nähern, 
ie mehr werden wir dafuͤr durch den Genuß 
D man⸗ 
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mannichfaltiger Annehmlichkeiten belohnet. 
Aber haben denn die Werke der regelmaͤßigen 
Kunſt nicht auch ihre Schönheiten? Iſt ein 
praͤchtiger Pallaſt, die Wohnung des Fuͤrſten, 
eine regelmaͤßig angelegte, mit geſchmackvollen 
offentlichen Gebaͤuden ausgezierte Stadt ohne 
alle Schoͤnheiten, darum, weil eine reizende 
Landſchaft dieſem allen vorzuziehen iſt. Erlau— 
ben uns wohl unſere Lage und Verhaͤltniſſe im 
geſellſchaftlichen Leben uns der Natur immer for 
wie wir wuͤnſchten, zu naͤhern? 


Der praͤchtige Pallaſt und die weitlaͤuftige 
Stadt gehören freilich nicht zu den Gegenſtaͤu— 
den der Natur, und doch würde es in den Ver: 
haͤltniſſen, in welchen wir Europaͤer, geſell⸗ 
ſchaftlicher und cultivirter als der ungebildete 
Sohn der Natur in fremden Welttheilen, mit 
einander leben, nicht laͤcherlich ſeyn, wenn wir, 
um uns der Natur zu naͤhern, von unſerm Fuͤr⸗ 
ſten verlangen wollten, daß er ſich keinen Pal— 
laſt erbaue, oder den, welcher nach ſeiner Lage 
in einer Stadt zu leben wuͤnſchet, oder leben 
muß, noͤthigen, ſich auf dem Lande, ſtatt eis 
ner 
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ner bequemen Wohnung, eine unbequeme Hütte 
aufzuſchlagen. 


Ohne daher den engliſchen Gaͤrten zu nahe 
treten zu wollen, glaube ich alſo, daß der fran⸗ 
zoͤſiſche regelmaͤßige Geſchmack in Gärten auch 
ſeine Vorzuͤge und Schoͤnheiten hat, und ich 
will einige Faͤlle anfuͤhren, wo, nach meiner 
Meinung, der franzoͤſiſche Geſchmack mit Nu⸗ 
zen und Annehmlichkeit befolgt werden kann. 


1) Zuerſt ſcheinet mir (wie ſchon gedacht) 
da, wo die Natur mit ihren Schoͤnheiten nicht 
freigebig geweſen iſt, wo dem Beſitzer Raum 
oder Geld gebricht, um eine Landſchaft zu ver— 
ſchoͤnern, der regelmaͤßige Geſchmack den Vor: 
zug zu verdienen; denn auch ein kleiner, von 
der Natur nicht beguͤnſtigter Platz kann ſchoͤn, 
wenigſtens geſchmackvoll und regelmäßig einge⸗ 
theilt werden; dagegen wird man mit wenig 
Raum und wenig Geld, oder auch mit vielem 
Geld und vielem Raum, aber ohne Unterſtuͤ— 
tzung der Natur, immer eine geſchmackloſe Land 
ſchaft hervorbringen. 

D 2 2) 


2) Ferner wuͤrde ich in den Fallen, wo ein 
Pallaſt, oder ein ſchoͤnes Landhaus unmittelbar 
mit einem Garten verbunden werden ſoll, dem 
franzoͤſiſchen Geſchmacke folgen. Ein Pallaſt in 
großem Styl bleibt ein Werk der ſchoͤnen Kunſt, 
nicht der Natur, und wo alſo dieſes mit einem 
Garten zuſammenhaͤngen ſoll, ſcheinet es ſehr | 
naturlich, auch die Umlage um das Haus, fo 
wie den Hauptweg, der dahin fuͤhrt, nach den 
Regeln der Kunſt einzurichten. Eine Allee von 
großen ehrwuͤrdigen Bäumen, ein ſchoͤnes Ber- 
ceau, ein ſpiegelndes Baſſin d' eau haben ei⸗ 
gene mit Pracht verknuͤpfte Schoͤnheiten, und 
kündigen einen uͤber andere erhabenen oder von 
der Vorſehung beguͤnſtigten Beſitzer an. Solche 
Parthieen nahe am Hauſe angebracht, gewaͤhren 
uͤberdieß das Vergnügen eines ſchattigen Spa: 
zierganges in der Naͤhe, da man im engliſchen 
Garten oft erſt der Sonnenhitze ausgeſetzt ift, 
ehe man den Schatten erreicht. 


Das Regelmaͤßige des in der Naͤhe des Hau— 
ſes liegenden Gartens harmonirt uͤberdieß mit 
der ſchoͤnen regelmäßigen Architektur des Ge— 
baͤu⸗ 
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baͤudes; und ift der Raum groß und die Lage 
ſchoͤn genug, um einen engliſchen Garten anzu— 
legen, fo werden bei einem ſanften Uebergange 
aus den Schoͤnheiten des franzoͤſiſchen Ge— 
ſchmacks in eine nach engliſchem Geſchmack vers 
ſchönerte Landſchaft, die Reize der Mannichfal⸗ 
tigkeit vermehrt, und beide Arten des Ge— 
ſchmacks auf eine angenehme Art mit einander 
verbunden werden. 


„Alſo — wird man vielleicht hier den Ein: 
wurf machen — ware es doch eine Annehmlich— 
keit für den Beſitzer, wenn man ihm ſtatt einer 
bloßen franzoͤſiſchen Garten-Parthie auch die 
Ausſicht in eine verſchoͤnerte Kandfchaft nach eng: 
liſchem Geſchmacke in der Naͤhe des Hauſes ver— 
ſchaffte?“ Allerdings, antworte ich; aber wird 
nicht der taͤgliche Anblick dieſer ſchoͤnen Ausſicht 
ihm zur Gewohnheit werden? Und wenn ein- 
mal Gewohnheit ſelbſt den Eindruck der Schoͤn— 
heit der Natur ſchwaͤchen ſoll, iſt es nicht beſſer, 
daß ſie dieſe nachtheilige Gewalt bei Werken der 
Kunſt, das iſt, einer franzoͤſiſchen Garten-Par⸗ 
thie, als an der ſchoͤnen Natur ſelbſt ansübe. 

D 3 Noch 
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Noch mehr! Die Erfahrung beftdtiget, daß alle 
Freuden der Natur um ſo mehr Reize haben, 
je mehr Schwierigkeiten mit ihrem Genuſſe ver⸗ 
knuͤpft find. So freuet der Geſang der Nachti— 
gall, der uns im entfernten Gebuͤſche, nach eis 
nem beſchwerlichen Spaziergange, uͤberraſchet, 
mehr, als eben dieſer Geſang, wenn wir ihn 
ohne Mühe in unſerm Zimmer hoͤren; ſo freuet 
ſich der Bewohner der Stadt weit inniger, wenn 
er zuweilen einige Tage auf dem Lande zu- 
bringt, als der gluͤckliche Landmann, der die 
Schönheiten der freien Landſchaft gewohnt iſtz 
und ſo hofft der Mann, der im tiefen Thale 
oder auf dem flachen Lande lebt, beim Erſteigen 
eines ſteilen Bergs, auf die ſchoͤne Ausſicht, die 
er erblicken wird. Man ſollte daher nie ein 
Vergnuͤgen zur Gewohnheit werden laſſen, nie 
mißvergnuͤgt ſeyn, wenn der Genuß der Schön: 
heiten mit Schwierigkeiten verknuͤpft iſt. Und 
in dieſer Rückſicht glaube ich, daß der Beſitzer 
eines ſchoͤnen Landhauſes ſich nicht mit Recht be⸗ 
ſchweren kann, wenn er, ſtatt einer ſchoͤnen 
Landſchaft, aus feinem Fenſter eine ſchoͤne fran— 
zoͤſiſche Garten-Parthie erblickt, und erſt nach 

a der 
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der Mühe einer kleinen Wanderung fih im 
Schooße der verſchoͤnerten Natur erholen kann. 
Endlich ſcheinet mir 


3) der franzoͤſiſche Geſchmack in den bei gro= 
ßen Staͤdten anzulegenden Gaͤrten vorzuͤglich 
anwendbar. Da regelmaßige Anlagen und die 
Schoͤnheiten der Architektur eine weſentliche 
Zierde ſolcher Staͤdte ausmachen, ſo gehoͤren 
dazu auch Garten, die den Einwohnern zum oͤf⸗ 
fentlichen Spaziergange dienen, mit einer gro— 
ßen Architektur uͤbereinſtimmen, und uͤberdieß 
leichter, als engliſche Gaͤrten, anzulegen ſind. 


Das Gewuͤhl einer Menge wohlgekleideter 
| Perſonen, die Mannichfaltigkeit in Farben und 
Geſtalten, die man zwiſchen langen geraden 
Reihen von Baͤumen leicht uͤberſieht, wird je— 
dem, der die Boulevards in Paris, den Prater 
in Wien und andere dergleichen Orte geſehen 
hat, gewiß noch in der Erinnerung Vergnuͤgen 
verurſachen. Ohne daher dem engliſchen Ge— 
ſchmack in Gaͤrten ſeine Schoͤnheiten abſprechen 
und feine Vorzüge beſtreiten zu wollen, laſſe 
D 4 man 
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man — ich wiederhole e8 — dem ehemaligen 
franzoͤſiſchen doch auch Gerechtigkeit widerfah— 
ren. Wozu dieſer uͤbertriebene Enthuſiasmus 
für irgend eine Sache, durch den man oft un- 
billig wird? Warum eine Sache unbedingt lo⸗ 
ben, die andere ganz verwerfen? Man verban— 
ue lieber aus den franzofifhen Garten das, 
woran viele ehedem eine Freude hatten, und 
was man mit Recht haͤß lich nennen kann. Man 
laſſe z. B. nicht einen großen Theil der Verzie⸗ 
rungen der Gaͤrten vom Tiſchler verfertigen; 
man verbanne das widrige, und dem Beſitzer, 
in der Anlage fo wie in der Unterhaltung, koſt— 
bare Lattenwerk, die kleinen nichts bedeutenden 
Spielereien mit Kunſtwaͤſſern, auf die man ſonſt 
viel Geld verwendete. Man entferne die Py— 
ramiden von Tarus und aͤhnlichen Baͤumen, die 
Einfaſſung von Buchsbaum, welche mit Por- 
cellan⸗Scherbeln, geſtoßenen Ziegelſteinen, 
Schmiede-Schlacken und dergleichen ausgefuͤl⸗ 
let werden; man ſchließe einen Garten nicht 
mit einer hohen Mauer ein, welche die Ausſicht 
in das freie Feld und den freien Zugang der 
Luft verbietet, und dem Ganzen ein aͤngſtliches 
Anſe⸗ 
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Anſehen giebt; — ſolchen Gegenſtaͤnden ſuche 
man auszuweichen ) — und der franzoͤſiſche 
Geſchmack in Garten wird immer wahre Schön: 
heiten behalten. Man betrachte dieſen Ge— 
ſchmack wie den Diamant, der immer der koſt— 
barſte Stein bleibt, der aber feine Schoͤnheit 
erſt der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers verdankt, 
und den engliſchen Geſchmack wie die Perle, 
welche uns um jo mehr anziehet, weil ihre 
Schoͤnheit weniger glänzend, ſtiller, fanfter und 
ruhiger iſt, und ihre Reize nur von der Natur hat. 


*) Unter die Gegenſtaͤnde, die man itzt in unſern 


fran;sfiiben Gärten auszurotten ſucht, "gehören 
auch die Hecken. Freylich find fie im Grunde 


nicht ſchoͤn, weil fie alle Ausſicht hindern, die 
übrigen Gegenſtaͤnde des Gartens verbergen, und 
weil eine fortdauernde grüne Wand auf beiden 
Seiten, bei dem Mangel aller Mannigfaltiakeit 
ermuͤdet. In oͤffentlichen Garten ſcheinen fie 
demohnerachtet ein angenehmes Verdienſt darinn 
zu beſitzen, daß fie die in großen Städten oft 
nothwendige Moͤglichkeit verſchaffen, einer Ge— 
ſellſchaft ohne Unhoͤflichktit auszuweichen. 


Ueber den 
Altfranzoͤſiſchen und den Englaͤndi⸗ 
ſchen Gartengeſchmack. ) 


Einen alten Freund, in deſſen Haufe man ehe⸗ 
mals viel Vergnügen genoſſen hat, vertheidi— 
gen, wenn er von Andern, die ſonſt mit uns 
ſich zu ihm draͤngten, blos darum vernachlaͤſſi⸗ 
gel und getadelt wird, weil er in Anſehung der 
Formen des Hausgeraͤthes und ſeiner Tafel 
nicht mit dem Geſchmack des Zeitalters fort— 
gieng, iſt allerdings edel und verdienſtlich. 
Wenn aber dieſer alte Freund, bei Biederſinn 
und Gaſtfreundſchaft, doch zugleich pedantiſch 
auf einen feierlichſteifen Ton in feinen Geſell⸗ 
ſchaften haͤlt, wenn er von den Baͤllen, welche 

er 


) Aus der Berliner Monatſchrift. 
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er ſeinen juͤngern Mitſtadtern giebt, alle andern 
als die in feinem Juͤnglingsalter üblichen gra⸗ 
vitaͤtiſchen Taͤnze ausgeſchloſſen, und von ſeinen 
Spieltiſchen alle Spiele, die im vorigen Jahr: 
hunderte nicht im Gebrauch waren, verbannt 
wiſſen will; dann darf doch wohl auch ein Wort 
von den Vorzuͤgen des Hauſes ſeines Nachbarn, 
welcher ihm an Biederſinn und Gaſtfreundſchaft 
nicht nachſteht, bei dem aber kein anderer ge— 
ſellſchaftlicher Zwang Statt findet, als welchen 
Sittlichkeit und Anſtand erheiſchen, geſagt wer— 


den; beſonders wenn jene Vertheidigung ein 
wenig auf feine Koſten geſchehen zu ſeyn fheint? 


Der verehrungswuͤrdige Freiherr zu 
Racknitz hat in ſeinem Briefe an eine Freun⸗ 
din: „Ueber den Altfranzoͤſiſchen und 
den Englaͤndiſchen Gartengeſchmack⸗ 
den erſtern Fall dieſer von ihm ſelber dort ans 
gegebenen Allegorie, zu Gunſten des Franzoͤ— 
ſiſchen Geſchmacks, vorausgeſetzt. Aber es 
findet wohl vielmehr der zweite, in Anſehung 
des Englaͤndiſchen, Statt; und dieſem moͤ⸗ 
gen hier, da der Ausſpruch augeſehener und 
ver⸗ 
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verdienſtvoller Maͤnner leicht irre fuͤhrt, einige 
Bemerkungen uͤber jenen Aufſatz gewidmet ſeyn: 
damit derſelbe nicht, wiewohl gewiß wider Wil: 
len ſeines Verfaſſers, Veranlaſſung werde, in 
unſerm Geſchmack wieder zuruͤck zu gehen. 


Der Freiherr von Racknitz laͤßt die ſo⸗ 
genannten Englaͤndiſchen Gaͤrten zwar in ihrem 
Werthe; ſie ſollen aber, wegen ihres gewoͤhn— 
lich weiteren Umfangs, nicht unter der Gat: 
tungsbenennung Garten begriffen werden: fon: 
dern vielmehr verſchoͤnerte Landſchaften 
heißen. Hierdurch würden ſie alſo in eine hoͤ— 
here Claſſe geſetzt; wie wenn man, nach unſrer 
Allegorie, das Haus des modernen Nachbars 
darum unter die Pallaͤſte rechnen wollte, weil 
es einige Nebengebäude und Seiteuhoͤfe mehr 
hat, als das Haus jenes alten Freundes. 


Aber, einen Augenblick zugegeben, daß der 
kleinere oder größere Umfang hier den Gat— 
tungsbegrif beſtimmen koͤnne; wuͤrden demnach 
auch die, ein fo betraͤchtliches Stuck Landſchaft 

in 
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in ſich faſſenden, Gärten von Sansſonci, Ber: 


ſailles, Marly, St. Cloud, Sceaur, der Ve: 
nerie bei Turin, u. ſ. w. die doch alle im fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchmack angelegt ſind ), die Benen⸗ 
nung Garten verlieren muͤſſen? Verſchoͤnerte 
Landſchaften ſind dieſe doch auch? 

Wir werden alſo, um dieſem Widerſpruche 
auszuweichen, wohl dem Begrif des Wortes 
Garten nachſpuͤren muͤſſen. Und da wird ſich 
— wie mich wenigſtens duͤnkt — ergeben: daß 
dieß Wort von dem Niederdeutſchen wahren, 
bewahren, (veraltet gwahrden) fo wie Ge: 
wehr von Gwehr oder Wehr, herkomme; 
daß es in Verwandtſchaft mit deu auslaͤndiſchen 
Wörtern Garde, Guardia, Giardino, Jardin fte: 
he; und uns den Begrif von einem abgeſon⸗ 
derten, ſorgſamer bewahrten Fleck Landes ge⸗ 
be**): wobei der größere oder kleinere Umfang 
wohl nicht in Betrachtung koͤmmt. 


Noch 


) Die erſtern weningſtens urſoruͤglich auch, wenn 
fie gleich ſeitdem abgeändert find, 


) In Niederſachſen nennt man einen eingehegten 


Fleck Acker oder Gräferei eine Woͤrde oder 
Woͤr⸗ 
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doch will der Freiherr von R., um de- 

ſto ſicherer die Englaͤndiſchen Garten ausſchlie⸗ 
ßen zu koͤnnen, die Regelmaͤßigkeit der Anlage | 
mit in den Begrif eines Garten gebracht wiſſen. 
Aber dann umfaßte dieſer wiederum nicht einen 
großen Theil natuͤrlicher Garten, als: die Dorf: 
gaͤrten in Gegenden, wo (wie in Schleſien han: 
fig der Fall iſt) weder Gartengewaͤchſe in den: 
felben angebaut werden, noch die Baͤume in Li⸗ 
nien gepflanzt find; ferner Graſegaͤrten, Feld: 
garten, und ganz kunſtloſe Thiergaͤrten. Viel⸗ 
leicht verſtand Er unter Regelmaͤßigkeit nur 
Sy m⸗ 


Woͤrthe. Dieſe Benennung ſcheint ebenfaus 
von gwahrden abgeleitet zu ſeyn. —— Das 
Wort Park hat nicht weniger den Begriff von 
abſondern, bewahren, einhegen, zum 
Grunde; denn es ſtammt wohl unſtreitig von uns 
ſerm pferchen (die Schaafe in Horden einz 
ſchließen) ab. Daher auch in Schleſlen die Ber 
nennung Parchen: eine Einzaͤunung von ger 
zimmerten Holzwaͤnden mit Lehmfaͤchern, welche 
in der Mark Wellerwaͤnde heißen. — Unſere 
Horden und der Lateiner Hortus find, we⸗ 
gen eben dieſes Begrifs, vielleicht auch einerlei 
Wort. 
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Symmetrie; denn ſo unſymmetriſch ein 
wohlangelegter Englaͤndiſcher Garten auch im: 
mer ſeyn kann, ſo laͤßt er ſich doch wohl nicht 
regellos nennen. Um ſo weniger, da Herr 
von R. ſelbſt ſagt: ein Landſchaftsmaler koͤnne 
die Anlage eines ſolchen Gartens angeben. Ver— 
faͤhrt denn dieſer dabei nicht nach Regeln? Und 
muß er dieß nicht eben fo wohl hier bei der An: 
ordnung in der Natur, als bei der Nachahmung 
derſelben auf ſeiner Leinwand? Aber faͤllt denn 
nicht auch dadurch der Vorwurf weg, welchen 
Herr von R. den Englaͤndiſchen Gaͤrten macht: 
daß fie nicht, wie die Altfranzoͤſiſchen Werke 
der Kunſt feien, 


Der Freiherr von R. will nicht, daß wir dem 
Altfranzoͤſiſchen Gartengeſchmack den Englaͤndi— 
ſchen vorziehen. — Aber ſollte dieſer große 
Kunſtkenner nicht einraͤumen, daß dieß eben ſo 
viel heiße, als uns anrathen, in den bildenden 
Kunſten uns nicht vorzüglich an Griechiſche Mu: 
ſter zu halten? — In Gaͤrten bei Pallaͤſten, 
in Ebenen, in kleinen Raͤumen, in fandigem 
Boden, in Volksgaͤrten, und für weniger ver: 
moͤ⸗ 
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mögende Kunſtbeſitzer, möchte er gern jenen 
Geſchmack beibehalten willen. 


Bei Pallaͤſten ſollen Franzoͤſiſche Gaͤrten in 
mehrerer Harmonie mit dem Gebaͤude ſtehen, 
als Englaͤndiſche. Ein Vogengang, ein Waſ— 
ſerſpiegel, und Alleen von hohen Baͤumen ſol— 
len vorzüglich einen erhabenern und begluͤcktern 
Beſitzer ankuͤndigen. ... Aber dieß alles wi⸗ 
derlegt ja wohl der Anblick von Pallaͤſten mit 
Gaͤrten im Englaͤndiſchen Geſchmack hinlaͤng— 
lich. Wer wird bei den Schloͤſſern zu Deſſau 
und Woͤclitz Harmonie der Garten mit den Ges 
bauden vermiſſen; wenn gleich die erſtern kein 
ſymmetriſches Kunſtwerk ſind? Werden ſie wohl 
einen andern, als einen erhabenen und beglüͤck— 
ten Beliger andeuten? — Wer wird aber zu 
Deſſau auch die niedlichen Gaͤnge laͤngs der 
Mulde bis zu den Ställen, mit einem Franzoſi⸗ 
ſchen Berceau; oder die Seen zu Woͤrlitz und 
Gotha mit einem ſymmetriſchen Waſſerſpiegel 
vertauſchen wollen? Zu Verſailles miß fallt der 
lange unabſehbare Waſſerſpiegel oder Canal dem 
Schloſſe gegenuͤber, ſeiner Einfoͤrmigkeit wegen. 
Dieß 
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Dies würde ein See, oder ein einen natuͤr⸗ 
lichen Fluß nachahmender Canal nicht; denn 
warum mißfaͤllt nicht auch die fo weit uͤberſeh— 
bare Seine bei St. Cloud? — Hohe Alleen 
find uͤbrigens allerdings ehrwuͤrdig; und finden 
fie fi irgendwo ſchon bei anzulegenden Englaͤu— 
diſchen Gärten: jo wird der Genius des guten 
Geſchmacks fie, fo wie jeden vorhandenen Baum 
oder Strauch, uns heilig machen, und, zur 
ſchicklichen Verbindung mit dem neuen Ganzen, 
zu erhalten lehren. 


Bei dem Vorſchlage zu einem Zwitterge— 
ſchoͤpf vom Fraͤnzoͤſiſchen und Englaͤndiſchen 
Garten bei Pallaͤſten, um wenigſtens die ver— 
meinte noͤthige Symmetrie zu erhalten *), faͤn— 
de 


„) Eine gewiſſe Art von Symmetrie, melche auch 
Hirſchfeld in feiner Theorie der Gartenkunſt 
in der Naͤhe der Gebaͤude bei Englaͤndiſchen Bär: 
ten nicht verwirft, laſſen dieſe Gaͤrten ohnedieß 
zu, wenn die oͤrtliche Beſchaffenheit Veranlaſſung 
dazu wird; nur muß ihre Steifheit nicht alle 
Souren der Natur verdraͤngen, und als etwat 
allgemein Nothwendiges angeſehen ſeyn wollen. 


E 
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de wohl Horazens Kunſtregel über die Zuſam— 
menſetzung auch ihre Anwendung; wenn gleich 
der Endzweck, den Reiz der dadurch mehr ent⸗ 
fernten Parthien zu erhoͤhen, erreicht wuͤrde. 
Herr von R. ſcheint durch dieſe Verbindung der 
beiberlei Gaͤrten zwar auch mehr Schatten in 
der Naͤhe der Pallaͤſte erhalten zu wollen, und 
den Mangel deſſelben nur den Englaͤndiſchen 
Gaͤrten vorzuwerfen; aber faͤllt dieſer Mangel 
nicht vielmehr den Franzoͤſiſchen, wegen des 
weiten kahlen Parterre, das ſie zum Vorgrunde 
haben, zur Laſt? Wenigſtens iſt er doch jenen 
nicht weſentlicher eigen; ſondern nur ungertrenn- 
lich von den neuen unausgewachſenen Anlagen, 
im Engliſchen Geſchmack ſowohl als im Franzoͤ⸗ 
ſiſchen. Ihm vorzubeugen ſollte man aber als 
lerdings gleich von Anfang bei einer jeden An- 
lage ſuchen, ſie ſei in welchem Geſchmack ſie 
wolle. Meiſtentheils wird es hinterher auch 
noch leichter ſeyn, ihm nach dem Englaͤndiſchen, 
als Franzoͤſiſchen, abzuhelfen. Ich habe mich 
in Schleſien in dem Fall befunden, daß bei der 
Abaͤnderung eines franzoͤſiſchen Gartens meine 
Stimme einigen Einfluß hatte. Zu beiden Sei⸗ 
ten 
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ten des Parterre waren dicht bewachſene niedliche 
Bäche durch hohe Hecken von dem Garten aus: 
geſchloſſen; und hatten, der Symmetrie wegen, 
fo wie viele andere herrliche Parthien, welche 
die Natur darbot, ausgeſchloſſen werden müj: 
fen. Um in die ſchattigen Theile des Gartens 
zu kommen, war man alſo auf dem Parterre 
der Sonne ganz blos geſtellt. Zwar liefen Rei— 
hen von Baͤumen laͤngs demſelben hin; aber 
ſorgfaͤltig in Faͤchergeſtalt verſtuͤmmelt, ſtanden 
fie ſchattenlos da. Zum Gluck waren in einem 
der vorhergehenden harten Winter die Hecken 
hinter ihnen gaͤnzlich erfroren. Dieſe wurden 
demnach ausgerottet, die erwaͤhnten Baͤche zu 
dem Garten gezogen, und durch die Gebuſche 
an denſelben, die bis an das Landhaus hin- 
reichten, Gaͤnge nach Englaͤndiſcher Art durch: 
geführt, die nun in beſtaͤndigem Schatten zu 
dem uͤbrigen Garten leiten. Hienaͤchſt pflanzte 
man noch oben am Parterre, nahe am Hauſe, 
einige Gruppen von großen im Winter aus ei⸗ 
nem Walde ausgehobenen Baͤumen, und uͤber— 
ließ die verſtutzten Baͤume ihrem freien Wuchſe 
wieder. 

E 2 Daß 
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Daß in Ebenen und kleinen Raͤumen Gärten 
nach Englaͤndiſcher Art unſchicklich ſeien, behaup—⸗ 
tet man ſehr häufig. Freilich, wenn nur Gär: 
ten, wie die Großen und Reichen in England 
fie anlegen laſſen, Gaͤrten im Englaͤndiſchen 
Geſchmack ſind: ſo hat man Recht; und es darf 
kein kleiner Particuͤlier und Buͤrger ſich beige⸗ 
hen laſſen, ſein Gaͤrtchen ſich nach dieſer Art 
einzurichten. Aber, ſollen dieſe der Maasſtab 
fuͤr ſogenannte Engliſche Gaͤrten ſeyn; warum 
ſind denn nicht auch die vorhin von mir genaun⸗ 
ten großen Franzoͤſiſchen Gärten der Maaßſtab 
fuͤr Gaͤrten im Franzoͤſiſchen Geſchmack? So gut 
man dieſe im Kleinen nachahmen darf, wird es 
doch auch in Anſehung jener geſchehen dürfen? 
Wegen ihrer groͤßern Mannichfaltigkeit, ver: 
dient ſelbſt eine Gartenanlage nach Englaͤndi⸗ 
ſcher Art in einer Ebene oder einem kleinen 
Raume, immer einer Franzoͤſiſchen vorgezogen 
zu werden. Wer dies nicht fuͤhlen wollte, den, 
daͤchte ich, duͤrfte ich nur hier den Garten der 
Koͤnigin bei Monbijou in ſeiner ehemaligen und 
itzigen Geſtalt vergleichen laſſen, und wieder nach 
dem kleinen Schloßgarten zu Deſſau fuͤhren. 
Eine 
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Eine größere Ebene kann durch ihre Lage 
ſich ſehr gut zu einer Englaͤndiſchen Gartenau— 
lage eignen, beſonders wenn durch wenige zweck— 
maͤßige kuͤnſtliche Erhoͤhungen dem Mangel der 
Huͤgel leicht abgeholfen werden kann. Ich be— 
wohne, zum Beiſpiel, eine Beſitzung vor einem 
der Thore Berlins, welche in der reizendſten 
Gegend dieſer Stadt ſich laͤngs der Spree hin 
erſtreckt, die Ausſicht nach Vellevuͤe, und über 
die ſchoͤnſten Wieſen nach dem großen Thiergar— 
ten und nach Charlottenburg und Spandau hin 
hat. Wenn dieſe in den Haͤnden eines unſrer 
Großen, oder eines reichen Particuͤliers waͤre, 
der fie mehr nur zum Vergnügen zu nutzen hät: 
te: ſo wuͤrde ſie nach Englaͤndiſcher Art einen 
der angenehmſten Gaͤrten in einer flachen Ge— 
gend geben koͤnnen; um ſo mehr, da ſie noch na⸗ 
tuͤrlich ſchoͤne, auch bewachſene, kleine Anhoͤhen 
zu Nachbarn hat. Bei einer Franzoͤſiſchen An— 
lage aber würden viele der Parthieu, wozu die 
Natur die Hand bietet, vernachlaͤſſiget werden 
muͤſſen. Die unbedeutenden Abaͤnderungen, 
die ich von dem ehemals auch hier herrſchen— 
den Franzoͤſiſchen Geſchmack habe machen koͤn⸗ 
E 3 nen, 
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nen, laſſen wenigſtens ſchon itzt Niemand dei: 
ſen Verdraͤngen bedauern. 


Auch ein ſandiger Boden geſtattet Anlagen 
im Englaͤndiſchen Geſchmack. Nur muß man 
nicht annehmen, daß zu demſelben, ſo wie uͤber⸗ 
haupt zu Gärten nach dieſem Geſchmack, durchs 
aus fremde Hölzer erforderlich ſind ). Auch 
von einheimiſchen, die dieſem Boden entſpre— 
chen, laſſen ſich dergleichen gefällige Anlagen 
machen. Doch kommen auch manche auslaͤndi⸗ 
ſche in ſolchem Boden recht gut fort (wie unſer 
Thiergarten, und der Platz vor dem neuen Fluͤ⸗ 
gel des Schloſſes zu Charlottenburg beweiſen); 
mit denen man alſo, nebſt jenen, ſich hier im⸗ 
mer begnügen kann, ohne feine Zuflucht zu dem 
Franzoͤſiſchen Geſchmack nehmen zu duͤrfen. 
Wenn 


) Diefer gewoͤhnlichen Vorausſetzung darf ich nur 
jenen Garten in Schleſien, deſſen ich erwaͤhnt 
habe, entgegen ſtelen. Hier waren meitläuftige 
und ſehr vorzuͤgliche Parthien, welche alle dee 
franzoͤſiſche Geſchmack zum Nichiſeyn verdammt 
hatte, ausgefuhrt, ehe noch ein einziger aus⸗ 
laͤndiſcher Baum oder Strauch gepflanzt ward. 
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Wenn gleich Volksgaͤrten nahe an den Tho— 
ren einer Stadt, ingleichen wegen der ſie etwa 
durchſchneidenden Landſtraßen oder anderer nd: 
thigen Wege, einige Symmetrie erfordern koͤn— 
nen; ſo muͤſſen doch ihre dadurch entſtehenden 
verſchiedenen Theile nicht nothwendig im Frans 
zoͤſiſchen Geſchmack angelegt ſeyn. Der hieſige 
Thiergarien ſelbſt, welchen Herr von R. zu fei: 
nem Behufe anfuͤhren zu koͤnnen glaubt, iſt ein 
Beweis davon. Unter die angenehmſten Par 
thien deſſelben gehören doch unſtreitig diejeni⸗ 
gen mit, welche unter dem itzigen Miniſter des 
Forſtdepartements, Herrn Grafen von Arnim, 
nach Englaͤndiſcher Art, ausgeführt find. Wäre 
er nicht ehedem nach dem damals herrſchenden 
Franzoͤſiſchen Geſchmack angelegt worden: ſo 
wuͤrde er vielleicht itzt wenig davon zeigen, und 
doch immer eben der reizende Volksgarten ſeyn. 


Fuͤr weniger vermoͤgende Beſitzer 
kann auch die Erſparung kein Grund ſeyn, dem 
Franzoͤſiſchen Geſchmack bei Anlegung ihrer 
Gärten den Vorzug einzuraͤumen. Bei Anwens 
dung deſſelben, muͤſſen ſie Baͤume und Straͤu⸗ 
E 4 cher 
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cher auf ihrem Gartenplatz ausrotten, ihn zu 
der neuen ſymmetriſchen Anlage ebenen, und 
alles dazu Erforderliche neu anſchaffen. Der 
Englaͤndiſche, oder wie ich hier lieber ſagen 
moͤchte, der Naturgeſchmack hingegen, lehrt 
fie, von jedem ſchon vorhandenen Baume und 
Strauche, von jeder Ungleichheit des Bodens, 
Gebrauch zu machen, und erſpart ihnen dadurch 
ſchon manches. Hat die Natur nur irgend ein 
wenig vorgearbeitet: ſo iſt bald, nach dieſer 
Weiſe, ein gefaͤlliger kleinerer oder groͤßerer 
Garten eingerichtet; wenn man nur nicht an je⸗ 
nem von mir beſtrittenem Vorurtheil, in An⸗ 
ſehung des fremden Gehoͤlzes, haͤngt “). 

So 


„) Will man aber alle dieſe Gärten von geringerm 
Umfange, denen ich hier das Wort rede, nicht 
fuͤr Eng landiſche Garten anerkennen: fo 
laſſe man ſie wenigſtens fuͤr kleine Anlagen 
oder Parthien, nach Englaͤndiſcher Art, 
gelten. Oder man nenne fie, wie ich ſchon ehe; 
mals meinen Freunden vorgeſchlagen habe, Na— 
turgärten. Dieſe Benennung koͤnnte aus— 
druͤcken, daß fie die Natur nachahmen, und das 
durch von naturlichen, ganz kunſtloſen Gärten 
un: 


So dürfte es denn wohl nicht blos Enthu— 
ſiasmus für das Neue ſeyn, was uns den Fran: 
zoͤſiſchen Geſchmack hintan ſetzen läßt; und für 
ſeine Beibehaltung kein anderer Grund uͤbrig 
bleiben, als Vorliebe fuͤr das Alte, oder wie 
Herr von R. will, Dankbarkeit bei denen, wel: 


chen er ehedem viel Vergnuͤgen gemacht hat. 


Doch am Schluſſe ſeines Briefes lenkt Herr 
von R. ſelbſt dahin ein: Daß von den Altfrans 
zoͤſiſchen Gaͤrten nicht nur die Gitterwerke, der 
Buchs baum, und die Scherben und Auſterſchaa— 
len; ſondern auch die Hecken, die Spielereien 
von Springwaͤſſern, und die hohen Mauern, zu 
verbannen ſind. Gewiß wird er unter dieſem 
Wuſt auch die Verſtuͤmmlung der Baͤume ver- 

E 5 ſte⸗ 


unterſchieden ſind. Sie wuͤrden auch dadurch von 
den groͤßern und koſtharen Gärten der Engländer, 
zu denen man durchaus fremde Gehoͤlze und Pracht⸗ 
gebäude erfordern will, unterſchieden. Wollte 
man etwa noch das Beiwort Deutſch hinzufuͤ⸗ 
gen: fo hätten wir den Begrif von Luſtgaͤrten, 
uͤber welche hinauszugehen, uns unſer Vermoͤgen 
ſeltener erlaubt, als den Englaͤndern das ihrige. 
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ſtehen; imgleichen, flatt der fo lange bewunder— 
ten widrigen Sandparterre, dem unſerm Auge 
fo wohlthuenden Raſen den Zutritt verſtatten. 
— Aber wie ſehr naͤhern wir uns alsdann nicht 
dem Naturgeſchmack! Und allerdings mußte 
ein Freiherr von Racknitz es fühlen (ſo 
wie auch der berühmte Franzoͤſiſche Gartenkuͤnſt⸗ 
ler, le Notre, bei feinen vorzuͤglichſten Anla= 
gen ſelbſt es gefuͤhlt zu haben ſcheint), daß in 
Gaͤrten nur das am wenigſten Verkünſtelte 
einen Werth habe. Bei dieſem Gefuͤhl, bedarf 
es für Ihn wohl nur noch eines kleinen Schrit⸗ 
tes, um uns Deutſchen auch hier keine Nach⸗ 
ahmung der Franzoſen mehr anzurathen. 


Berlin. 


Berfuh 


einer 


Ausgleichung 


der 
in beiden vorhergehenden Auffäßen geaͤußer⸗ 
ten Meinungen uͤber englaͤndiſche und 
franzoſiſche Gärten, 


Der reine Kunſtgeſchmack unter Großen und 
Vornehmen iſt in unſerm lieben deutſchen Bas 
terlande, verglichen mit deſſen Umfange und 
vielen Mittelpuncten, deſſen Reichthum an aus⸗ 
gebildeten Wiſſenſchaften, und zwar ungepfleg⸗ 
ten, aber um ſo ſchaͤzbarern Kunſtproducten je⸗ 

der 
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der Art, immer noch eine ſo ſeltene Erſcheinung 
zu nennen, daß es allerdings einem Freunde 
aͤchter Kunſt bang werden muß, wenn ein Mann 
von Anſehen, deſſen Kenntniſſe und Geſchmack 
allgemein geprieſen werden, gleichſam als ein 
Gegner des veredelten reinen Naturgeſchmacks 
aufzutreten ſcheint. Herr Krauß hat den 
eben ſo verehrungswuͤrdigen als geſchmackvollen 
Freiherrn von Racknitz von dieſer Seite 
betrachtet, und daher für noͤthig befunden, def: 
ſen um ſo gefaͤhrlicher ſcheinenden Aeußerungen, 
da ſie Andern als Reſultate eines ſcharfſichtigen 
und gefhmadvollen Mannes gelten, feine Be⸗ 
weisgruͤnde fuͤr die Vorzuͤge der englaͤndiſchen 
Gaͤrten vor den franzoͤſiſchen, entgegen zu ſe— 
tzen; und dieß kann nicht anders als wie ein 
verdienſtliches Werk angeſehen werden. 


Bevor ich dieſe gegenſeitigen Meinungen 
ſelbſt beruͤhre, muß ich erſt, da ich mit den fo- 
liden Einſichten, dem edlen Geſchmack und der 
Denfungsart des Herrn Haußmarſchalls über 
alles, was nur in das Gebiet der Kunſt gezo— 
gen werden kann, bekannt genug bin, die Be: 
haup⸗ 


hauptung vorausſchicken, daß der Herr Baron 
nichts weniger als ein Gegner der natuͤrlichen 
oder englaͤndiſchen Gartenkunſt, ſondern viel- 
mehr ein Verehrer derſelben iſt, und vermoͤge 
feines richtigen Geſchmacks in den bildenden 
Kuͤnſten nothwendig ſeyn muß. Das eingeruͤckte 
Schreiben uͤber die regelmaͤßigen franzoͤſiſchen, 
und uͤber die engliſchen Gaͤrten, ſoll blos ge— 
gruͤndete Aeußerungen uͤber unſchickliche Nach— 
ahmungsſucht des letztern Geſchmacks, und eine 
Ehrenrettung der unverdammlichen und ſelbſt 
ſchaͤtzbaren Theile der ſogenannten franzoͤſiſchen 
Gartenkunſt enthalten. Der edle Verfaſſer 
ſchien bei Abfaſſung ſeines Briefs vielleicht nicht 
zu glauben, daß man eine beſondere Vorliebe 
für den franzoͤſiſchen Gartengeſchmack daraus 
folgern würde; ſonſt würde er feine Gefinnun: 
gen über den engliſchen Gartengeſchmack beſtimm⸗ 
ter erklaͤrt, und feine Meinungen über das Uns 
verwerfliche und Brauchbare des franzoͤſtſchen 
unter gewiſſen Umſtaͤnden weitlaͤuftiger aus ein: 
ander geſetzt haben. 

Vorausgeſetzt aber, daß der Herr Baron 
den franzoͤſiſchen Geſchmack dem englaͤndiſchen 
uͤber⸗ 
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überhaupt vorzoͤge, fo würde Herr Krauß voll: 
kommen Recht haben, diefe Meinung zu beſtrei⸗ 
ten, weil das, was der ſchoͤnen Natur naͤher 
kömmt als die bloße Kunſt, gewiß ungleich rei: 
zender ift, und das Auge nie ermuͤdet. Um wie 
viel weniger darf ſich demnach die Kuͤnſtelei, die 
ein bloßes geſchmackloſes Spiel der Kunſt iſt, 
mit der Natur meſſen! Und dieß iſt eigentlich 
der Fall mit dem franzoͤſiſchen Gartengeſchmack, 
verglichen mit dem englaͤndiſchen. 


Aber das iſt nicht der Geſchmack, den der 
Herr Baron beguͤnſtiget: er verwirft ja ſelbſt 
das, was den eigentlichen franzoͤſiſchen Ge: 
ſchmack ausmacht. Uebrigens will er nur nicht, 
daß man in kleinen Plaͤtzen das naͤmliche nach⸗ 
aͤffe, was wahre englaͤndiſche Gaͤrten in einem 
betraͤchtlichen Umfange enthalten. Und aller⸗ 
dings iſt es nichts anders als Spielerei, wenn 
man in einem kleinen Bezirke Ruinen und Bru— 
cken und kuͤnſtliche Hügel u. ſ. w. zuſammenge⸗ 
haͤuft findet. Ja ſelbſt Gärten von großem Um⸗ 
fange kann dieſer Vorwurf gemacht werden, wenn 
ihre Parthien nicht Nachahmungen ſchoͤner Natur, 
ſon⸗ 
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ſondern manierte Copien von vielleicht ebenfalls 
ſchon copirten Anlagen find. Es gehet dann da— 
mit wie mit einem Gemaͤlde, deſſen Copie, waͤ⸗ 
re es auch von der naͤmlichen Hand, ebenfalls 
Thon von einer Copie genommen worden. Man 
ſtelle einmal die letzte Copie neben das Original 
des naͤmlichen Meiſters: welchen erſtaunlichen 
Unterricht wird man nicht finden! — So war 
Monceau, der englaͤndiſche Garten des berüd- 
tigten Egalité (deſſen angenommener Name fei: 
nen Eigenſchaften, indem er an ſchaͤndlicher 
Niedertraͤchtigkeit ſeines Gleichen nicht hatte, 
ganzlich widerſprach) bei Paris beſchaffen. Er 
war groͤßtentheils, einige Gebäude ausgenom⸗ 
men, ein Gemiſch von Spielerei, und trug der 
Spuren von einfacher und ſchoͤner Natur nur 
wenige: uͤberall draͤngte ſich die Kunſt auf, und 
nicht ſelten verbarg ſich die Kuͤnſtelei hinter ihr 
Gewand. 


Mich duͤnkt, die angefuͤhrte Verſchiedenheit 
beider Meinungen koͤmmt hauptſaͤchlich aus der 
nicht genugſam beſtimmten Benennung der Gat— 
tungen her. Der Herr Haus marſchall ſcheint 

nur 
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nur den franzoͤſiſchen Gaͤrten das Wort zu re— 
den; denn im Grunde will er davon alles das⸗ 
N jenige entfernt wiſſen, was doch eigentlich den 
Charakter der franzoͤſiſchen Gärten beſtimmt. 
Er folgt hierin allerdings dem Sprachgebrauch. 
Wenn wir aber das Eigenthuͤmliche eines fran— 
zoͤſiſchen Gartens naͤher unterſuchen, ſo finden 
wir, daß der Herr Baron von Racknitz nicht die 
franzoͤſiſchen Gaͤrten in Schutz nimmt, ſondern 
nur ſolche Arten von Gaͤrten, die eine gewiſſe 
Symmetrie enthalten, und dadurch von den 
englaͤndiſchen unterſchieden ſind. Alleen und 
ſymmetriſche Anlagen brauchen wir nicht erſt 
von dem franzoͤſiſchen Geſchmack zu borgen: un: 
ſere Baum- und Kraͤuter⸗Gaͤrten geben Veran⸗ 
laͤſſung genug dazu; man braucht allenfalls nur 
die Gegenſtaͤnde zu wechſeln. Wenn nun der 
ſpielende Geſchmack der Franzoſen darin nicht 
aufgenommen wird, fo koͤnnen Gärten oder An- 
lagen dieſer Art auch nicht Franzoͤſiſche Gaͤr⸗ 
ten genant werden. 


Daß ich indeſſen einen ſchoͤnen Englaͤndiſchen 
Garten einem ſymmetriſchen jederzeit vorziehe, 
be⸗ 
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bekenne ich ganz offenherzig. Zu viel Symmetrie 
ermuͤdet endlich, ſelbſt in Werken der Baukunſt, 
wo man Symmetrie gewohnt iſt, und wo man 
ſie als eine nothwendige Eigenſchaft betrachten 
muß. In einzelnen Gebaͤuden wird ſie nie miß⸗ 
fallen, weil ſich die eigentlichen architektoniſchen 
Grundregeln ohne Symmetrie nicht denken laſ⸗ 
fen. Aber man ſtelle ganze Reihen von Haͤu— 
ſern, die ſich vollkommen gleich ſind, neben und 
gegen einander: wie einfoͤrmig und ermuͤdend 
iſt nicht die Wirkung, die ſie hervorbringen! 
Warum gefällt das ſonſt artig gebauete Man 
heim fo wenig? Blos wegen der gar zu ermuͤ⸗ 
denden Einfoͤrmigkeit. Die ganze Stadt gleicht 
einer Kaferne; und die Aehnlichkeit der gleich 
großen Haͤuſer in jedem Quadrate macht es ei⸗ 
nem Fremden ſchwer, feine Wohnung wieder⸗ 
zufinden. 

Hat man doch ſelbſt das geradlinichte in der 
aͤußern Form von Gebaͤuden zu unterbrechen 
oder gar zuweilen wegzuſchaffen geſucht! Eine 
ſchoͤn gebauete Rotunde hat allerdings einen 
großen Reiz fuͤr das Auge. Die Griechen und 
Roͤmer gaben ihren Tempeln gern runde For⸗ 
5 men; 


men; ihre Amphitheater in laͤnglichtrunder Ge⸗ 
ſtalt haben auch von außen ein angenehmes An- 
ſehen; der chineſiſche Geſchmack liebt nicht das 
Viereck allein; Saͤulen werden immer noch beſ— 
ſer als Pfeiler gefallen; eine alte gebrechliche 
und aus ihren Fugen gegangene Huͤtte iſt weit 
anziehender in einer Landſchaft als ein neuer 
Pallaſt; ein altgothiſches Gebaͤude mit allen ſei⸗ 
nen hoͤckerichten Auswüchſen gewährt doch im— 
mer einen weit intereſſantern Anblick, als ein 
gewoͤhnliches Gebäude, das blos der Mauer- 
meiſter, nicht der geſchmackvolle Baukuͤnſtler er 
baute. Ob eine oder die andere fuͤr die innere 
bequeme Einrichtung vortheilhafter iſt, koͤmmt 
hier nicht in Betrachtung. In gewoͤhnlichen 
Wohngebaͤuden ſind Bequemlichkeit und Gewinn 
an Platz allerdings Haupteigenſchaften, auf die 
jeder Vernuͤnftige Ruͤckſicht nehmen wird; ich 
ziehe daher ein modernes Wohngebaͤude, wenn 
es ſchon nicht unter die Kunſtwerke gehört, eis 
nem gothiſchen und einer Rotunde vor, ob 
ſchon meine Augen gern auf dieſen ruhen. 
Wenn nun ſelbſt im Architektoniſchen, wo 
man doch der Symmetrie gewohnt iſt, und wo 
ſie 
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fie ſelbſt zu den Grundregeln eines Gebäudes 
gehoͤrt, einige Unterbrechung derſelben einen 
gefälligern Anblick verurſacht, um wie viel we— 
niger kann die Symmetrie in der freien Natur 
lange gefallen, wo man fie nicht zu finden ge- 
wohnt iſt, und wo ſie ſogar gegen die Anord— 
nungen der Natur ſtreitet. Es kann alſo ſchwer— 
lich als nothwendig angeſehen werden, daß ſich 
die Anlage eines Gartens nach dem Gebaͤude 
richten muͤſſe. Auch der ſchoͤnſte Pallaſt wird 
nicht minder gefallen, wenn er ſich im Bezirk 
eines engliſchen Gartens befindet. 

Allein eine ganz andere Frage iſt es, ob die 
Anlage um jeden Pallaſt, um jedes Luſtgebaͤude 
ſchlechterdings im Englaͤndiſchen Geſchmack ſeyn 
muͤſſe. Und hier geſtehe ich gern, daß ich, ohne den 
Vorrang jenes Geſchmacks zu verkennen, dennoch 
mit dem Herrn Baron von Racknitz glaube, daß 
bei manchen Gebaͤuden etwas Symmetriſches in 
den Gartenanlagen ſtatthafter ſeyn kann als 
Parthien im englaͤndiſchen Geſchmack, und daß 
ſolche ſymmetriſche Anlagen in Beziehung auf 
Platz und Lage ebenfalls ihre Vorzuͤge haben 
konnen. Deswegen brauchen aber dieſe Anla— 
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gen nicht im Franzoͤſiſchen Geſchmack zu ſeyn; 
denn Alleen machen eben fo wenig den Franzoͤ— 
ſiſchen Geſchmack aus, als Raſenparthien den 
Englaͤndiſchen. Und da der Herr Baron von 
R. alles dasjenige mit Recht verwirft, was doch 
eigentlich den Franzoͤſiſchen Geſchmack charakte— 
riſirt, ſo verſteht derſelbe auch offenbar nichts 
anders darunter, als ſymmetriſche Anlagen, 
welche Schatten gewaͤhren, und verſchiedene an— 
dere Annehmlichkeiten mit dieſem Hauptbeduͤrf— 
niß vereinigen. 


Nicht bei jedem Gebaͤude iſt ſo viel Platz, 
daß er ganz auf natuͤrliche Anlagen verwendet 
werden koͤnnte. Iſt er der einzige, fo dazu ge- 
hoͤrt, ſo will man ihn zwar zum Vergnuͤgen be— 
nuͤtzen, aber auch zu Erzeugung von Früchten 
und von Gemuͤßen, zu Blumenfloren, und viel- 
leicht zu Treiberei. Vermittelſt der Symmetrie 
laͤßt ſich alles dieſes ziemlich gut mit einander 
vereinigen. Iſt ein ſolcher Garten nicht zugleich 
ein oͤffentlicher Garten, ſo ſind die Hecken in aller 
Abſicht ganz verwerflich, weil fie ihm ein Anſe⸗ 
hen von Steifheit geben, den Gewaͤchſen die 
Luft 
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Luft benehmen, und zum Schatten wenig oder 
nichts beitragen. Iſt er aber ein oͤffentlicher 
Garten, fo find leider! auch die Hecken haupt: 
ſaͤchlich deswegen zu rechtfertigen, weil ſonſt der 
Gaͤrtner nichts verſchließen und vor ungezoge— 
nen Menſchen erhalten kann. 


Daß ſymmetriſche Anlagen von Baͤumen und 
Alleen, allerdings fruͤher Schatten geben, und 
geraͤumige Plaͤtze zum Sitzen, zum Speiſen u. 
ſ. w. geſtatten als Englaͤndiſche Anlagen, kann 
ebenfalls nicht geleugnet werden. Unter ſolchen 
kann man in der Naͤhe der Wohnungen, der 
friſchen Luft zu jeder Tageszeit genießen, ohne 
von der Sonne gedruͤckt zu werden. Englaͤndi⸗ 
ſche Anlagen gewaͤhren zwar auch Schatten, aber 
doch weit ſpaͤter einen anhaltenden Schatten, 
denn die beſtaͤndigen Kruͤmmungen der Wege 
geſtatten keinen dauerhaften Genuß einer 
ſchattichten Parthie, wenn man ſich berufen 
fuͤhlt, blos umher zu wandeln, und nicht 
blos in einer Schattenparthie der Ruhe ge— 
nießen will. 


F 3 Auch 
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Auch in Volksgarten mitten in Staͤdten, 
oder nahe bey ſelbigen, iſt die Symmetrie nichts 
weniger als verwerflich. Ich verſtehe nämlich un⸗ 
ter ſolchen Gärten oͤffentliche promenaden, wo 
das Durcheinanderſeyn einer Menge von Men: 
ſchen, die man hier uͤberſieht, ein angenehmes 
Schauſpiel giebt. Ein anderer damit verbun— 
dener Vortheil iſt, daß man ſeine Bekannten 
und Freunde mit leichter Muͤhe aufſuchen und 
unter der Menge herausfinden kann. Solche 
Promenaden kann man übrigens in jeder Stun: 
de des Tags benutzen, und immer genießt man 
darinn einer gleichen Umſchattung. Indeſſen 
gefallen mir natuͤrliche Anlagen zu einem ſol— 
chen Behuf nicht minder, zumal wenn dieſelben 
nicht blos zum gefellihaftliben Spazierenge— 
hen allein, ſondern auch zu einem laͤngern Anf- 
enthalte dienen und die Spaziergaͤnger mit 
Speiſen und Getraͤnken bewirthen. Zu ſolchem 
Behuf ſind die freiern und natuͤrlichen Anlagen 
noch vorzuziehen, weil ſich geſchloſſene Geſell— 
ſchaften beim Eſſen und Trinken von andern 
gern abzuſondern pflegen und waͤhrend dieſer 
Zeit lieber unter ſich allein ſind. Und in ſolcher 

Ab⸗ 


Abſicht gefaͤllt mir der Prater zu Wien weit bef- 
ſer, als der zur geſellſchaftlichen Promenade 
ſonſt angenehme Augarten daſelbſt. 


Bisweilen kann auch wohl die Ausſicht ver— 
langen, daß man eine ſymmetriſche Anlage ei: 
ner natuͤrlichen vorzieht. In letztern nimmt 
man zwar immer auf intereſſante Aus ſichten 
Ruͤckſicht, und die Gegenſtaͤnde derſelben uͤber— 
raſchen allerdings um ſo angenehmer, da man 
ſie nur von gewiſſen Geſichtspuncten gewahr 
werden kann: aber es giebt weit umfaſſende 
Ausſichten, deren mannig faltiger Reiz nie er— 
muͤdet, und deren Anblick man nicht gern ge⸗ 
theilt genießt. Ließe man eine ſolche Ausſicht 
durch eine engliſche Anlage verwachſen, ſo be— 
naͤhme man ihr einen Reiz, den man ihr durch 
nichts erſetzen koͤnnte. Dieß iſt der Fall hier 
bei uns in Dreßden mit dem Garten, der zu 
dem ſchoͤnen Pallaſt in Neuſtadt gehört, wel: 
cher zu einem praͤchtigen Muſeum umgeſchaffen 
worden. Die Aus ſicht aus den Fenſtern iſt eine 
der ſchoͤnſten, die ſich denken laͤßt. Laͤngs am 
Garter hin fließt die ziemlich beſchiffte Elbe, 
F 4 und 
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und jenſeits derſelben uͤberſieht man einen Theil 
der Stadt und weiter zur Rechten eine mit bo> 
hen Linden beſetzte Wieſe, druͤber hinaus aber 
die ſchoͤnen bewachſenen Anhoͤhen und Berge, 
die ſich immer hoͤber und hoͤher hinaus ziehen. 
Gaͤbe man nun dieſem Garten eine natürliche 
Anlage, ſo wuͤrde dieſe reizende Ausſicht durch 
den hohen Wuchs der Baͤume nach und nach uns 
terbrochen und verdorben werden. Gegenwaͤr— 
tig aber machen niedrige Alleen von Kaſtanien⸗ 
baͤumen, die freilich oben breit geſchnitten ſind, 
um der Ausſicht nicht zu ſchaden, die Schatten: 
parthien des Gartens aus; und da dieſer Gar: 
ten auch zu Lieferungen von Blumen und ges 
triebenen Fruͤchten beſtimmt, zugleich aber ein 
oͤffentlicher Garten iſt, ſo ſind wohl die Hecken 
ſehr zu entſchuldigen, die man in ſelbigem an⸗ 
trift. Kurz die Veſtimmung dieſes eben nicht 
großen Gartens ſcheint ſich mit dem ſymmetri⸗ 
ſchen Geſchmack recht wohl zu vertragen; und 
ſo wie er iſt, gefaͤllt er doch Jedermann als eine 

ſehr angenehme Promenade. 
Doch auch Herr Krauß iſt nicht durchgaͤngig 
gegen die Symmetrie, wohl aber wider den ei⸗ 
gent⸗ 
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gentlichen Frinzoͤſiſchen Geſchmack; und da alfo 
der Herr Baron von Racknitz alles das Gezierte 
und Unnatuͤrliche, was den eigentlichen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchmack ausmacht, davon entfernt 
wiſſen will, ſo ſtimmt er im Grunde auch nur 
unter gewiſſen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen für 
die Symmetrie. Der Hauptgegenſtand des 
Widerſpruchs wäre ſonach gehoben, 


Eine andere Meinung des Herrn Baron von 
Racknitz, die von Herrn Krauß beſtritten wird, 
iſt dieſe, daß ein kleiner Raum zu Anlegung 
eines Englaͤndiſchen Gartens ungeſchickt ſei. 
Dieſer Meinung pflichte ich vollkommen bei, ſo⸗ 
bald von einem wahrhaft Engliſchen Garten mit 
Tempeln, gothiſchen Gebaͤuden, Ruinen und 
Denkmaͤlern in einem kleinen Raume die Rede 
iſt. Allerdings iſt es laͤcherlich, dergleichen Ge— 
baͤude unter ein Gewuͤhl von fremden Baͤumen 
und Gewaͤchſen auf einem Platze von unbetraͤcht⸗ 
lichem Umfange zuſammenzudraͤngen. Aber 
das iſt auch nicht die Meinung des Herrn 
Krauß. Er behauptet nur, daß auch ein klei⸗ 
ner Raum nach dem Englaͤndiſchen oder Na⸗ 
F 5 tur⸗ 
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turgeſchmack angelegt werden koͤnne, ohne je: 
doch alle die Gebaͤude und Gegenſtaͤnde darinn 
zu verlangen, die man nun einmal als weſent⸗ 
liche Theile eines englaͤndiſchen Gartens an— 
ſieht; im Gegentheil, Herr Krauß haͤlt nicht 
einmal fremde Gehoͤlze dazu fuͤr nothwendig, 
und darin hat er wohl ganz Recht. Fremde 
Gehoͤlze ſind nicht einmal weſentliche Beduͤrf— 
niſſe eines großen englaͤndiſchen Gartens, wie 
uns manche Gaͤrten in England ſelbſt beweiſen 
koͤnnen; aber intereſſanter werden ſie dadurch 
allerdings, und wer Geſchmack daran findet und 
den Aufwand dazu machen kann, der thut wohl, 
wenn er auch nur einen kleinen Platz dadurch 
anziehender macht. 


Ich kenne dergleichen Naturgaͤrten, wie ſie 
Herr Krauß nennt, die, ungeachtet ihres un- 
betraͤchtlichen Umfangs, dennoch außerordent⸗ 
lich angenehm und intereſſant ſind. Enthalten 
fie zugleich fremde Gehoͤlze und andere Gewaͤch⸗ 
ſe, ſo werden ſie es dadurch fuͤr den Liebhaber 
allerdings noch mehr; indeſſen ſind ſie drum 
kein Haupterforderniß fuͤr ſolche Gaͤrten. Will 
man 
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man fie aber damit verbinden, fo find Anlagen 
in dieſem Geſchmack die allerſchicklichſten dazu. 
Die krummen und ſchmalen Gaͤnge geſtatten ei— 
ne natuͤrlichere Anpflanzung, als bei geraden 
Gaͤngen auf ſymmetriſchen Plaͤtzen geſchehen 
koͤnnte; und die Gehoͤlze und Gewaͤchſe ſind auf 
ſolche Weiſe auch zugaͤnglicher und beſſer zu ſe⸗ 
hen. Ein anderer wichtiger Vorzug ſolcher An⸗ 
lagen beſteht darin, daß ſie durch die Verſchie— 
denheit der Baͤume und Geſtraͤuche und durch die 
mannichfaltige Beleuchtung zu den verſchiedenen 
Tages- und Jahres-Zeiten immer ein neues und 
mannichfaltiges Intereſſe gewinnen, welches 
von ſymmetriſchen Garten freilich nicht erwar— 
tet werden kann. Bei dieſen hingegen findet 
noch obendrein ein wichtiges Gebrechen Statt, 
dem nicht gut abgeholfen werden kann, und die⸗ 
ſes Gebrechen beſteht darin, daß, wenn durch 
Abſterben eines Baums u. ſ. w. irgendwo ein 
Schandfleck in der Spmmetrie entſteht, ſelbiger 
nicht ſo leicht wieder ausgebeſſert werden kann, 
als in einer natuͤrlichen Anlage. Je mehr ſich 
nun ein ſymmetriſcher Garten dem Franzoͤſiſchen 
Geſchmack naͤhert, deſto mehr iſt er dieſem Ge⸗ 
bre⸗ 
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brechen unterworfen: da hingegen in einem Na— 
turgarten, wo keine Symmetrie Statt findet, 
ein ſchoͤner Baum oder Strauch wohl vermißt, 
aber leicht erſetzt werden kann. 


Wenn nun aber auch der natuͤrliche Geſchmack 
dem kuͤnſtlichen oder ſymmetriſchen vorzuziehen 
iſt, fo folgt darum noch nicht, daß er ganz ver⸗ 
werflich ift, wie ich auch bereits gezeigt habe; 
und dieß ſcheint der Herr Baron von Racknitz 
in ſeinem Briefe hauptſaͤchlich gemeint zu haben, 
da er ſelbſt dem Englaͤndiſchen Geſchmack vor 
dem Franzoͤſiſchen den Vorzug giebt. 


Um dergleichen Mißverſtaͤndniſſen vorzubeu— 
gen, darf man daher die verſchiedenen Arten 
von ſogenannten Luſtgaͤrten nur genauer beſtim— 
men. Man nenne demuach eine freie unbe— 
ſchraͤnkte Naturgegend, der man blos durch ei- 
nige Verſchoͤnerungen zu Huͤlfe gekommen iſt, 
eine 

Romantiſche Landſchaft; 
eine große, aber auf irgend eine Art beſchraͤnkte 
natuͤrliche Anlage im Englaͤndiſchen Geſchmack, 
wozu die Natur nur gleichſam den Grundſtoff 
gelie: 
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geliefert, die Kunſt aber die meiſten Einrich⸗ 
tungen und Verſchoͤnerungen getroffen, einen 

Englaͤndiſchen Garten; 
einen kleinen natürlichen Garten in dieſem Ge— 
ſchmack ohne jene belebenden Gebäude aller Art, 
dergleichen man in einem Englaͤndiſchen Garten 
verlangt, einen 

Deutſchen Naturgarten; 
einen Luſtgarten mit ſymmetriſchen Anlagen oh: 
ne franzoͤſiſche Verzierungen, einen 

Symmetriſchen Kunſtgarten; 
und einen ſymmetriſchen Garten mit jenen ver— 
rufenen unnatuͤrlichen Schnirkeleien, an dem 
man mehr architektoniſche Zierrathen als Natur 
wahrnimmt, einen 
Franzoͤſiſchen Garten. 

Dieſer Wink zu einer naͤhern Beſtimmung 
der mannichfaltigen Anlagen zu Luſtgaͤrten mag 
für dießmal hinreichend ſeyn. Vielleicht wage 
ich einmal dieſen Gegenſtand, der allerdings 
noch näher beſtimmt werden muß, umſtaͤndli⸗ 
cher zu behandeln. 


W. G. Becker. 
VI. 
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VI. 


Aſcheei bung 
des 


Englaͤndiſchen Gartens zu Woͤrlitz bei 
Deſſau. 


Einleitung. 


Macht es Vergnuͤgen, Scenen der Natur⸗ 
Landſchaften mit ihrem magiſchen Zauber von 
Licht und Schatten, ihrem von der Kunſt nie 
erreichbaren Zuſammenſetzen der einzelnen 
Theile auf Gemaͤlden zu finden; ſo iſt es nicht 
minder Vergnuͤgen für das ganze Spiel der er- 
kennenden Kraͤfte des Menſchen, in der Natur 
felbit, 
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felbft, mit vielleicht noch idealiſcher Verſchoͤne⸗ 
rung der Kunſt, ſie wirklich zu ſehen: und hat 
der Landſchaftsmaler, der uns mit fo großer 
Kunſt ſtatt Natur taͤuſchet, Anſpruch auf den 
Kuͤnſtler⸗Namen; fo hat der Maler, der uns 
nicht täufchet, ſondern wahrhaft Landſchaften in 
der Natur erziehet, nicht weniger Recht, mit 
der ſtreugſten Forderung auf Kuͤnſtler-Namen 
und Kuͤnſtler-Ruhm hervorzutreten. Der Lands 
ſchaftsmaler nimmt ein Moment der Natur, 
und bringt ſie in dieſem Einen Augenblick vor 
unſer Auge, ergreift, und kann nur die zaube— 
riſche Parthie ergreifen, die durch zugleichſeien⸗ 
de Vereinigung verſchiedener contraſtirender 
ſchoͤner Theile gebildet wird; der Gartenkuͤnſt⸗ 
ler hingegen verſetzet uns in das wirklich leben⸗ 
dige, tauſendfach abwechſelnde Spiel der Natur, 
wo der lebendige Odem der Schoͤpfung hauchet, 
wo wir ſelbſt von den leichten Schwingen der 
Luͤfte umwehet, von den gewoͤlbten Schatten 
der Baͤume gekuͤhlet, und durch das ſchwindende 
Auf: und Niederſteigen ihrer Gipfel an eine 
ewige Wiedererzeugung erinnert werden; und 
das Vergnuͤgen wird dadurch nur noch groͤßer, 
was 
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was uns der Landſchaftsmaler in abgefonder: 
tem, ob zwar reinerem, Kunſtgenuſſe darbie— 
tet. Dieſer arbeitet nur für dieſen, da hinge— 
gen in Garten-Anlagen der ganze phyſiſche 
Menſch mit allen feinen Beduͤrfniſſen, menſch— 
lichen und phyſiſchen Gefuͤhlen auftritt, und da— 
her der Gartenkuͤnſtler mehrere Pflichten auf 
ſich hat, dieſe insgeſammt, nebſt jenem reinern 
hoͤhern Kunſtſinn, zu befriedigen. Man uͤber— 
denke nur das Schwere gegenſeitiger Schoͤpfung! 
Jener ſitzet vor der todten Leinwand, und kann 
in wenig Stunden, in wenig Tagen ſeine Land— 
ſchaft, die er entweder aus der ſchon vorhande— 
nen Natur nimmt, oder nach feinem ſich ges 
ſchaffnen Ideale hinwirft, ausbilden und vollen⸗ 
den; jener muß ſeine Landſchaft in der Natur 
ſelbſt erziehen, Jahre abwarten, ehe fie erzo⸗ 
gen iſt, von der Milde und Beguͤnſtigung der 
Natur erwarten, ob ſie ſeinem ſich gebildeten 
Ideale entſprechen werde, ſeine Pflanzung von 
der erſten Kindheit an pflegen und ſie bis zum 
ausgebildeten Ganzen warten. Jener bildet 
nur immer ein kleines Ganzes vor ſich, welches 
der Raum des Gemaͤldes, oder die Ueberſchau⸗ 
ungs⸗ 
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ungskraft des Auges und der Seele faßt; dieſer 
hat dagegen ein großes Unendliches, hundert 
Anlagen, die er nicht fparen, hundert verſchie— 
dene Anſichten, die er zu veranlaffen nicht un— 
terlaſſen muß, wo eine Parthie, eine Aus ſicht 
nicht genug iſt, um ein ſchoͤnes Landſchaftsge— 
mälde zu bilden, wo in immer abwechſelnden 
Scenen der Wanderer herumgefuͤhret werden 
muß, damit er ſich in eine wahre Natur-Land— 
ſchaft verſetzt fühle. Ueberhaupt hat der Land— 
ſchaftsmaler, moͤchte ich ſagen, nur für Einen 
Menſchen zu malen, fuͤr den Kunſtmenſchen; 
der Gartenkuͤnſtler hingegen hat außerdem noch 
auf den phyſiſchen Menſchen Ruͤckſicht zu neh— 
men. Jener ſinnt blos darauf, wie er das hoͤch— 
ſte Schöne in dem leichteſten Spiele für die thaͤ⸗ 
tigen erkennenden Kräfte des Menſchen darftels 
len will; dieſer hat auch zu berückſichtigen, wie 
er, nebſt dieſem, dem phyſiſchen Antheil etwas 
geben will. Dort brennt' der heiße Mittag, 
der in der Landſchaft dargeſtellt iſt, nicht; das 
Auge ermuͤdet nicht bei Beſchauung des ſchoͤnen 
Ganzen, denn dieſes Ganze iſt klein, und das 
Auge uͤberfliegt gleichſam daſſelbe in dem leich⸗ 
G teſten 
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teſten Moment; das Siunenſpfel braucht ſelbſt 
nichts zu haben, eben weil die edlere Beſchaͤftigung 
des Geiſtes und die Empfindung des Schoͤnen 
nicht ermuͤdet wird, das Auge ſich wegwenden 
kann, wenn es will, und nur im Geiſte noch die 
Landſchaft wiederholet; hier aber iſt alles das 
anders; der Beſchauende tritt in die geſchaffene 
Kunſt, tritt in den Anlagen ſelbſt auf, da er 
dort nur fern von der Landſchaft, nur außer ihr 
ſtehet; hier begleiten ihn alle Bedurfniſſe mit; 
und waͤre es ſchon nicht Drang von Seiten die— 
fer Beduͤrfniſſe, daß der Gartenpflanzer in ſei— 
nen Anlagen wechſeln, bald blos dem Sinnen: 
ſpiel etwas geben, bald wieder das hoͤhere 
Schoͤne in den verſchiedenſten Formen darſtellen, 
bald auch wohl wieder etwas fuͤr den gemeinſten 
populaͤren Sinn thun müßte, fo ware es ſchon 
fein eigner Vortheil — Vortheil ſuͤr feine Kunſt, 
moͤchte ich ſagen — genau nach dieſem menſchli⸗ 
chen Willen zu handeln, weil ſo ſein hoͤchſtes 
Schöne in den Garten⸗Anlagen nur deſto mehr 
gehoben, gezeiget und genoſſen wird. Es iſt alſo 
ein Punkt, in dem der Gartenkuͤnſtler mit dem 
Landſchaftsmaler ganz in Einem arbeitet, aber 
auch 
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auch einer, in dem ſie ſich trennen: jener iſt 
die Darſtellung des hoͤchſten Schönen in der 
Landſchaft, dieſer das Angenehme und Unter⸗ 
haltende, für welches die Gaͤrtenkunſt, nebſt je: 
nem zugleich, arbeiten und pflanzen muß. 

1. In dem erſten Punkte alſo iſt, und kann 
Gartenkunſt nichts anders ſeyn als Landſchafts— 
malerei, und fie kann nichts anders zu thun 
haben, als was dieſe hat, kein anderes Geſetz, 
als dieſe. Das hoͤchſte Geſetz der Landſchafts— 
malerei iſt Nachahmung der Natur, in wie ſern 
dieſe das hoͤchſte Schoͤne und Zweckmaͤßige ohne 
Zweck in ihren Formen und Zuſammenſetzungen 
zeiget; und dieſes kann auch nur das erſte und 
letzte Augenmerk des Gartenkuͤnſtlers ſeyn: er 
muß überall in feinen Kunftanlagen nur Natur 
zeigen, und die Kunſt ſo viel als moͤglich unter 
natuͤrlichen und kunſtloſen Erzeugungen verber: 
gen. Iſt das Schöne das hoͤchſte Zweckmaͤß ige 
fur das leichteſte Spiel der erkennenden Kraͤf⸗ 
e: ſo iſt es ein Hauptmoment, nach dem das 
Schoͤne uͤberhaupt gebildet werden muß, nach 
dem es die Natur bildet, und nach dem wir es 

G 2 auch 
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auch von dem Landſchafts maler beobachtet ſehen, 
daß er naͤmlich Mannichfaltigkeit und Einheit 
in ſein Gemaͤlde bringt, damit eben die erken— 
neuden Kraͤfte in ein leichtes gegenſeitiges Spiel 
von mannichfaltigen Beziehungen und Thaͤtig— 
keiten geſetzt werden, daß ſie aber auch wieder 
einen Punkt haben, in welchem alle dieſe Thaͤ— 
tigkeiten und Beziehungen zuſammenhalten, 
und ſich in einem einzigen Spiele vereinigen 
koͤnnen. So iſt es alſo der erſte Hauptpunkt, nach 
dem der Kuͤnſtler feinen Riß zur Landichaft ent: 
wirft, daß er die Theile zeige, die ſich gegen: 
ſeitig auf einander beziehen ſollen, die das Gan⸗ 
ze, das Mannichfaltige, gleichſam an gewiſſen 
Punkten zuſammenhalten, an denen das Auge 
ein Mittel hat, ſich nicht zu verlieren, und das 
Spiel der erkennenden Kraͤfte nicht in Unord— 
nung und ſchwindelnde Verwirrung verloren ge— 
hen zu laſſen. Entweder iſt es ein Gebäude, 
ein Baum, ein Berg, irgend ein Gegenftand, 
der ſich vor dem andern hervorhebet, an dem 
der Maler einen Ruhe- und Vereinigungs⸗ 
Punkt veranſtaltet, auf den das Auge immer 
wieder zuruͤck koͤmmt, oder der vielmehr das 
Auge 
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Auge mitten durch alle Labyrinthe vom Man⸗ 
nichfaltigen begleiten miß, irgend Etwas, was 
ſo in der Mitte, am Eide, oder an der Seite 
vor dem allen hervorſtehet, was das alles zu: 
ſammenhaͤlt und dem Ginzen Einheit und Har⸗ 
monte giebt. Aber umdieſen feſten Punkt muß 
ſich dann auch die reizende Mannichfaltigkeit er— 
gießen, das nimmer geiche Wechſeln von Anz 
ſchauung, ohne welches alles nur topographiſch 
abgezeichnetes Feld wird, Um dieſe feſte Punk⸗ 
te, auf die ſich alles bezehet, an denen ſich das 
Auge feſt haͤlt, welche dem Ganzen Einheit ge— 
ben, hat nun der Kuͤnſtler fein ganzes Fuͤllhorn 
in Bereitſchaft, das ihm entweder ſelbſt aus 
den Haͤnden der Natur wird, oder das ihm ſei— 
j ſchoͤpferiſche Seele in unerſchoͤpflicher Quelle 
reichet, in den mannichfaltigen Woͤlbungen von 
Schatten, dunkeln, halbdunkeln, bald dam- 
mernden, bald aufgluͤhenden Farbenglanz zu 
ſchwelgen, nimmerſatt die unbeſchreiblichſte 
Fülle von Natur-Reichthum zu zeigen; denn al: 
les wird nun Ein Bezug, und Ein Punkt iſt 
abgemeſſen, um den ſich das alles herumziehet, 
und der in alles Einfalt und Harmonie bringet. 
G 3 Wie 
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Wie wenig bedeutend iſt und ſcheint dieſe Be: 
merkung in Ruͤckſicht der Landſchafts malerei, 
denn auch der gemeinſte Kuͤnſtler weiß darnach 
zu arbeiten, oder wenigſtens die Regel, die 
ihm darnach zu arbeiten befiehlt. Zu welcher 
Bedeutung erhebt ſie ſich aber, wenn wir es auf 
Gartenkunſt anwenden, um des willen ich fie 
machte — wenn ſie uns ſagt, daß der Garten- 
kuͤnſtler nach dieſer Einheit und Mannichfaltig⸗ 
Felt feine Anlagen ordnen und veranſtalten müf- 
fe. Es iſt nichts fo leicht, als ein unordentli⸗ 
ches Gewebe von Vorſtellungen und Gedanken 
in Wirklichkeit zu bringen, Pflanzungen anzu⸗ 
legen, ein wildes Gehecke von allen moͤglichen 
Kraͤutern und Holzarten unter und neben ein: 
ander aufſtehen zu laſſen — nichts iſt leichter 
als dieſes! noch leichter als einen Roman von 
den ſeltenſten Abentheuern und Zuſammenſe⸗ 
hungen von Ungluͤcksfaͤllen, oder ein dramati⸗ 
ſches Stuͤck von der verworrenſten Compoſition 
und Verwicklung zu ſchaffen. Aber gewiß iſt es 
nicht leicht, vorher, ehe die Pflanzungen ange⸗ 
legt werden, oder mitten im Pflanzen ſelbſt zu 
uͤberlegen, wo eben der Punkt ſeyn ſoll, der 
dem 
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dem Ganzen Einheit gebe, wo der Standpunkt 
ſei, guf den der Wanderer immer zuruͤckkomme 
und zuruͤckſehe, welche Art von Gegenſtand es 
ſei, der gerade an dieſen Punkt hinverlegt wer⸗ 
den muͤſſe, um dem Ganzen eine gleichartige 
Stimmung und gleichen Character zu geben. 
Sind dieſe feſten bleibenden Punkte abgezeich— 
net, dann iſt es leicht, dem zweiten Geſetze 
nachzukommen, mit Mannigfaltigkeit und Ab⸗ 
wechslung dieſe Einheit wieder zu verbergen, 
daß fie nicht zu feſtſtehend, zu hart, zu kalt 
werde, daß ſich um ihr ein Labyrinth von Com⸗ 
poſition herumwinde, in dem aber alle jene 
Standpunkte bisweilen zum Vorſchein kommen 
und wieder zur Einheit leiten. Dieß iſt eben 
das Schwere der Landſchaftsmalerei, das 
Schwerſte der Gartenkunſt, der Grund, daß 
das beſte gemalte Landſchaftsgemaͤlde in ſeinen 
Schatten, Lichtern, Baͤumen u. d. g. keine Wir⸗ 
kung thut, daß es bey den fremdeſten Holzar— 
ten, bei dem unermeßlichſten Aufwand von Ko: 
ſten, doch nur ein wildes Gehecke von Sträu: 
chern und Kraͤutern bleibet, wenn der Pflanzer 
es darinn verſehen hat, ſeinen Anlagen Plan 
G 4 und 
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und Form zu geben, daß die mannigfaltigſten 
abwechſelnden Theile ſich auf ein Ganzes bezie— 
hen, welches durch gewiſſe feſtſtehende Punkte 
bewirkt wird. Je groͤßer der Garten iſt, deſto 
groͤßer und ausgezeichneter muͤſſen natuͤrlich 
dieſe Hauptpunkte ſeyn, die das Labyrinth von 
Irrgaͤngen zu einem ſchoͤnen Ganzen weben; es 
muß vielleicht mehr als ein Gartengebaͤude, es 
muͤſſen deren mehrere, mehrere dergleichen Aus 
genmerke ſeyn, die ſich gegenſeitig auf einander 
beziehen. In einem mittelmaͤßigen, kleinen 
Garten dieſer Art, mag ſchon ein kleiner Pa: 
villon, ja eine bloße Laube genug ſeyn, um die: 
ſem ſeine Beſtimmtheit zu geben; aber nicht ſo 
in den groͤßern Anlagen, wo auch die einzelnen 
Theile, beſonders die Hauptpunkte, welche Eins 
heitform geben ſollen, Verhaͤltniß und gemaͤße 
Große zum Ganzen haben muͤſſen. — Denkt 
man ſich nun die Schwierigkeit, mit der zur be⸗ 
ſten Wirkung dieſe Einheit beſtimmt wird, ſo 
wird man wohl dieſem obigen Geſetze der Gar— 
tenkunſt Bedeutung geben, und es die erſte Nee 
gel ſeyn laſſen, lieber keinen ſolchen Garten, 
keine Landſchaft anzulegen, als durch fo ein un 
ordent⸗ 
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ordentliches Hinpfanzen von Baͤumen, Holzar— 
ten und Hinbaun von Haͤuſern, Schloͤſſern, die 
Natur zu verunftalten, und fie zum Sinnbild 
einer wilden und wuͤſten Schoͤpferin zu machen. 


Ueberhaupt muß bei einem Garten, als 
Landſchaft beſtimmt, auch in Begrenzung deſſel— 
ben, der natuͤrlichſte Weg der Natur befolgt 
werden, den dieſe nimmt, ihren Gegenden oder 
Ausſichten Grenzen zu ſetzen: es mag ein Fluß, 
eine Erhoͤhung, ein ſich hinziehender Berg ſeyn, 
nur nicht, was Kunſt oder Handwerk thut, kei⸗ 
ne Mauer. Das ware das erſte, wodurch der 
Garten als Landſchaft verdorben, und die Na⸗ 
tur wenigſtens nicht in allen ihren Ruͤckſichten 
befolgt wuͤrde. Eine Mauer ſcheint gleichſam 
eine bewaffnete Gegenwehr zu ſeyn, ein Punkt, 
der einen Ort von dem andern zu feſt beſtimmt, 
zu getrennt abſchneidet, und das thut die Na— 
tur nicht, und will und kann auch das Geſetz der 
Kunſt nicht leiden. Jene laͤßt, bei allen ihren 
Abſonderungen von den hoͤchſten Bergruͤcken und 
Bergketten, doch immer eine Gegend an die an— 
dere ſich auſchließen, durch die breiteſten Fluͤſſe 
G 5 eine 
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eine Gegend mit der andern in Verbindung jte: 
hen, und durch fanfte Hügel, wo das Ange auf- 
gehalten wird, eine Gegend in die andere über: 
fließen; und das Geſetz der Kunſt verbietet 
jene Verſchanzungen und Schranken auch; we⸗ 
nigſtens würde der Garten aufhören, eine Land— 
ſchaft zu ſeyn. Alſo auch hier hat der Garten- 
kuͤnſtler auf die Natur zu achten. Wie in die⸗ 
fer, mag ein Fluß, ein Bad, eine Erhöhung 
von Raſenhuͤgeln, Berg oder Wald, das Ende 
und die Schutzwehr ſeiner Anlagen machen; 
nur das, was von Menſchenhaͤnden umzaͤunt 
oder ummauert iſt, vertraͤgt ſich nicht mit der 
Natur. 


— ESSEN 


Was ich oben von der Mannigfaltigkeit und 
Einheit in Ruͤckſicht der Hauptform des Gar- 
tens ſagte, das gilt auch wieder in etwas ande⸗ 
rer Beſtimmung, in Beziehung auf die einzel⸗ 
nen Anlagen und Pflanzungen ſelbſt. Wir wol⸗ 
len Abwechslung haben, wie ſie uns die Natur 
bietet; immer in ſchnurgeraden abgezirkelten 
Gängen, wie in franzoͤſiſchen Alleen zu gehen, 
das heißt, ſich immer in ewiger Langeweile er- 
muͤden 
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müden wollen; aber in ewigen ſchiefen und ab: 
gehenden Irrgaͤngen und Schlangenwegen ſich 
herumwinden, eben ſowohl Verdruß ſtatt Zer⸗ 
ſtreuung haben. Und eben ſo wle in dieſen ein— 
zelnen kleinen, muß der Gartenkunſtler bei 
groͤßern 1 auf Abwechslung ſehen, daß 
dem Auge bald eine freie Ausſſcht geſtattet, wo 
es am Ende 100 in eine herrliche Anſchauung 
verliere, bald wieder durch Gebuͤſch und Baͤu⸗ 
me aufgehalten in ſich ſelbſt zutuͤckgeſenkt werde, 
bald daß der Wanderer nach durchgegangenen 
Irrungen einen Standpunkt finde, wo ſich ihm 
die befondern einzelnen Haupttheite des Gar- 
tens vorſtellen, bald wo ſich dieſe wieder verlie⸗ 
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ren, und er ſich ſelbſt uͤberlaſſen umherſchweife. 


II. Der Landſchaftsmaler freuet ſich, wenn 
er einmal eine ſchoͤne Gegend oder einen kleinen 
Platz einer Parthie durch eine da liegende 
Truͤmmer, einen umgeworfenen Weidenſtamm, 
eine kleine halb verborgene Strohhuͤtte ſo na— 
türlich verſchoͤnert findet, und er läßt dieſes 
gewiß in feinem Gemälde nicht aus. Mit Freu: 
den macht er ſich an dieſe Ueberreſte der Zerſtoͤ— 
rung 
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rung und bildet fie der Natur nach, oder bildet 
ſie nach ſeinem ſich gebildeten Ideale, die Natur 
zu verſchoͤnern, hin. Und der Gartenkuͤnſtler 
ſollte dieſes Naturvolle nicht aufnehmen, um 
ſeinen Garten der Landſchaftlichen Aus- und 
Anſicht gleicher und aͤhnlicher zu machen? — 
Eine Gegend kann praͤchtig ſeyn; mit ſtolzem 
Aufwand koͤnnen da Schloͤſſer prangen, durch 
das gruͤnende Laub des Waldes das blendende 
Weiß ihres Marmors zeigen; über Fluͤſſe koͤn⸗ 
nen prachtvolle hohe Bruͤcken geſchlagen, in den 
geradeſten Alleen hinauf Menſchengewuͤhl, in den 
ſchoͤnſten Gruppen und zugleich maleriſcher Co— 
lorirung vertheilet ſeyn. Fraget nun den Kuͤnſt⸗ 
ler, welche Gegend er lieber malen, ob dieſe 
oder jene, wo eine vom Wind halb abgeworfene 
Strohhuͤtte am haͤngenden Vergthale ſtehet, 
wo uͤber einen kleinen ſich hinſchlaͤngelnden Fluß 
ein Wanderer mit Buͤrde und Stab wandert 
oder im Thale eine Viehheerde weidet, uͤber 
den Bach die natuͤrlichſte Bruͤcke von der Welt, 
ein umgeſtuͤrzter Weidenſtamm ſich gelegt hat? 
— Fraget ihn, welche Gegend ſchoͤner iſt, ob 
dieſe oder jene, welche er lieber zeichnen wuͤrde, 
von 
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von welcher er die meiſte Wirkung hoft? — 
Gewiß er wird ſich, ohne lange bey jener zu ver— 
weilen, mit Vergnügen an leztere halten, Die 
Natur gehet immer den leichteſten Gang in ih— 
ren Mitteln und Zwecken, oder vielmehr man 
findet in ihr gar keine Mittel und Zwecke, ſo 
viel Zweckmaͤßigkeit man auch in ihr antrift; 
und eben dieß iſt das Natuͤrliche, welches das 
Schöne bildet, daß wir da in den Formen, Zu: 
ſammenſetzungen der Natur Zweckmaͤßigkeit an⸗ 
treffen, ohne doch gerade einen Zweck zu ſehen, 
um deswillen fie es veranftaltete. Daher iſt die 
Bruͤcke fo ſchoͤn, die ein durch Windſturm aus⸗ 
geriſſener Weidenſtamm über das Waſſer ſchlug, 
weil es erſtlich mit den natuͤrlichſten Mitteln ge: 
ſchehen iſt, welche die Natur nur in ſich auffin— 
den konnte; weil wir zweitens gar keinen Zweck 
ſehen, durch den wir uns dieſe ſchoͤne Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit, die eben gerade dem Wanderer ſo nuͤtz— 
lich iſt / erklaͤren, oder durch den, und um des⸗ 
willen wir dieſen Umfall des Baums uͤber den 
Bach erklaͤren koͤnnten. Darum iſt eine da lie⸗ 
gende Truͤmmer oder ein natuͤrliches Stuͤck 
Felſen ſo ſchoͤn, weil wir darinn keine Regel⸗ 
maͤßig⸗ 
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maͤßigkeit nach Winkel und Maaß, welche auf 
einen beſtimmten Zweck hinweiſet, antreffen. 
ſondern eine gewiſſe Unregelmaͤßigkeit, die doch 
wieder etwas regelmaͤßiges nach der Natur hat, 
ine gewiſſe Zweckmaͤßigkeit der Form, ohne 
daß wir in dieſer Form finden, warum fie fo 
und nicht anders gebildet iſt. Es ſind die pla⸗ 
ſtiſchen Kraͤfte der Natur, nach denen wir die⸗ 
ſes regelloſe Schöne bewundern, und eben dar: 
um ſchoͤn finden, weil kein aͤußerer Zweck ihrer 
Schoͤpfungskraft antrieb, ſich fo und nicht ans 
ders zu regen. Eben ſo iſt die Bauerhuͤtte, von 
der Gewalt des Windes zerſtoͤrt, ſo ſchoͤn, weil 
wir hier erſtlich die natuͤrlichſten Mittel, welche 
die Natur zur Erbauung hergiebt, erblicken, 
und weil wir eben in dieſer umgeſtuͤrzten Ge: 
ſtalt wieder ſehen, wie ſie ſo wenig den Zweck 
hatte, dieſe Materialien gleichſam als Mittel 
zur Erbauung, als Schutz wider ihren Sturm 
herzugeben, wider den ſie nichts helfen konnten. 
Hier hat alſo die Kunſt der Natur als ihrer ewi- 
gen Meiſterin zu folgen, um von ihr zu lernen, 
wenn ſie Natur erziehen will, daß ſie es nicht 
mit Aufwand, Prunk und Koſtbarkeit thue, ſon⸗ 
dern 
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dern dieſe, wenn es ihr auch koſte, verberge, 
und hinter den natuͤrlichſten Mitteln der natür: 
lichſten Ausfuhrung verſteck Eine Bruͤcke, 
die ſie in ihren ſchoͤnen Mae und Pflanzun⸗ 
gen über einen kleinen Fluß fuͤhret, nicht von 
Meiſterhand gehauen und geglättet, nur von 
den natuͤrlichſten Bruchſteinen in einander ge: 
paßt und gebauet, mag ihr vielleicht mehr ko— 
ſten als jene; aber fie iſt ſchoͤner als die praͤch— 
tigſte, von Meiſterhaͤnden errichtet, eben dar 
um, weil fie die natürlichſte Form und die na⸗ 
tuͤrlichſten Mittel der Natur zeiget. Ein Sitz, 
ein Ruheplatz aus den ungeformteſten Steinen 
der Natur, von keinem Winkelmaaße gemeſſen, 
ohne ihrer Ecken beraubt zu ſeyn, mag vielleicht 
mehr Muͤhe in der Anordnung derſelben zur 
Bequemlichkeit gekoſtet haben, als die eben ſo 
einfache, doch ſchon mehr Kunſt und Handwerk 
verrathende von Holz; aber ſie iſt darum ſo 
ſchoͤn, weil wir gerade hier nicht den Zweck des 
Sitzens durch das nicht Behauene ahnden, ſon— 
dern eine Zweckmaͤß igkeit der Natur ſehen, die 
durch Zufall hier zuerſt entſtanden zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Aus dieſer Ruͤckſicht allein kann und muß 
ſich 
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ſich daher auch das, was man in den Einthei— 
lungen von Gärten, unter Obſt- und Kuͤchen— 
Gaͤrten bringet, ganz von ſolchen landſchaftli— 
chen Gaͤrten zuruͤckziehen, weil die Natur frei 
handelt, ohne einen Zweck fuͤr das kuͤuftige In— 
tereſſe des Menſchen, und weil ſie nimmermehr 
mit dem gedachten Willen auf Nutzen ſchoͤn hei⸗ 
ßen kann. Schönheit wolleu wir frei genießen, 
ohne den Nutzen zu ſehen, den uns die Pflan— 
zungen bereiten oder bereiten ſollen. Mit dem 
Zweck gehet gerade die Schoͤnheit unter, die nur 
mit und für freies Sinnen-Vergnuͤgen allein 
aufſtehet und aufbluͤhet. Hieraus folgt denn 
auch, daß die Franzoͤſiſchen Gaͤrten mit ihren 
von Burbaum in die mannigfaltigften Formen 
von Thieren geſchnittenen Zierrathen und ihren 
andern aus Formen won glaͤnzenden Steinen u. 
ſ. w. zuſammengeſetzten Verzierungen nicht ſchoͤn 
ſeyn koͤnnen. 


III. Male eine Landſchaft mit dem groͤßten 
Zauber des Reizes, daß ſie das Meiſterſtuͤck von 
Nachahmung werde der in einanderfließenden 
Schatten der Natur, ihrer kunſtloſen Zuſam⸗ 
men⸗ 
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menſetzungen, ihrer Einfalt und Abwechslung, 
ihrer unregelmaͤßiger und doch regelmaͤßigſten 
Geſtalten und Formen iheihren Erzeugungen, 
und laß ſie ohne das, auf das ſich alles beziehe, 
dieß alles erſt Beziehung und Bedeutung ges 
winne, und deine reizende Landſchaft wird ein 
Gemaͤlde todter Schatten, kalter Formen, wis 
ſter Trümmern ſeyn, oder ein idealiſches ro— 
manhaftes Feenland — ohne den Menſchen, der 
hier ſein Leben, ſeine Thaͤtigkeit zeige. Auch 
dieß wiſſen die Maler, daher immer ein menſch⸗ 
liches Geſchoͤpf, oder eine Heerde weidender 
Rinder, oder nur ein Thier, wenigſtens ein 
Fluß oder Bach darauf erſcheint, der uͤber das 
alles eine gewiſſe Art von Leben, ein gewiſſes 
abwechſelndes Hinſchwinden und Hinwallen brin⸗ 
ge. Der Gartenkuͤnſtler ſcheint hierauf eben⸗ 
falls Ruͤckſicht nehmen zu muͤſſen. Ja, mir 
ſcheinet es hier noch hoͤheres Hinaufſchwingen 
zur Verſchoͤnerung, Idealiſirung der Natur zur 
Urſache zu haben, daß er paſſende Statuen an— 
ordne, und unter Gebuͤſch und Woͤlbungen 
menſchliche hoͤchſte Bildung in der reinſten Ge⸗ 
ſtalt und Bedeutung von Thaͤtigſeyn zeige. Bei 
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dem Landſchaftsgemaͤlde bedurfte es dieſer idea— 
liſchen Verſchoͤnerung nicht, ſondern vielmehr 
des naturvollen Hindeutens auf das gemeine Le— 
ben, auf gemeine wirkliche Thaͤtigkeit, wie ſie 
ſich in der Natur wirklich findet: hier aber, wo 
wir bei aller Kunſt von Anlagen, dennoch Natur 
um uns her ſehen und empfinden, da bedurfte 
es eines gewiſſen Etwas zur Erſetzung, das uns 
hoͤhere Stimmung gaͤbe, das in alles um uns 
her ein gewiſſes hoͤheres Seyn braͤchte, daß wir 
ſo abgezogen von unſern Beduͤrfniſſen wirkliche 
und dadurch allein reine Schoͤnheit und Natur 
empfaͤnden. Der Gartenkuͤnſtler thut alſo zur 
Idealiſirung etwas, was der Landſchaftsmaler 
in ſeinen romantiſchen Landſchaften wohl auch 
zuweilen thut. Wir ſehen in ſeiner Belebung 
an der reinen nackten Menſchenform abgezogene 
Schoͤnheit und Menſchheit, und an dem, was 
dieſe Natur eben vorſtelt, einen allegoriſchen 
Satz, der auf Veredlung des Lebens und des 
Charakters, auf moraliſchen Genuß der Schoͤn⸗ 
heit hinzielet und hinweiſet. Wir werden, 
wenn wir uns an der koͤrperlichen Schönheit der 


Form geſaͤttiget haben, mit einer Fuͤlle von Ge⸗ 
dan⸗ 
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danken und Gefuͤhlen uͤberſtroͤmt, welche die 
moraliſche Schoͤnheit betreffen, und dadurch 
mit jener in Verbindung kommen; wir werden 
nebſt dem Leben, das dieſe Bildungen hauchen, 
und das ſie auch in die ſie umgebenden Dinge 
bringen, gleichſam geſtimmt, in das alles um 
uns her einen edlern Sinn, eine höhere Bedeu: 
tung zu tragen, als wir es ſonſt wahrnehmen, 
genießen und empfinden würden. Zweitens die: 
net auch der Gebrauch von Statuen, ſchoͤne fer: 
ne Anſſchten und gleichſam Grenzſteine von Aus: 
ſichten zu bilden. Wie viel wuͤrde nicht dieſe 
lange Ausſicht unter den ſchattichten Wolbun: 
gen der Baͤume hin laͤngs dem Kanal verlieren, 
wenn nicht oben eine Statue ſtaͤnde, die den 
Lauf des Blickes hemmte, und in das ſchattichte 
Gruͤn und Dunkel eine blendende erheiternde 
Weiße und Jugend braͤchte! Wie viel wuͤrde ſie 
nicht verlieren, wenn nicht eben da die Statue 
ftände, die einen fo edlen heroiſchen Charakter: 
zug enthalt, wie der griechiſche Juͤngling, feine 
Botſchaft zu vollenden, ſtandhaft und ausdau— 
rend, ohne die Schmerzen des Fußes zu achten, 
die Reiſe endet, und jetzt erft, nachdem er dem 
93 roͤmi⸗ 
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roͤmiſchen Senat die ſchreckensvollen Briefe uͤber⸗ 
bracht hat, am Ende der fernen Aus ſicht ſitzend, 
ermüdet den Dorn aus dem Fuße ziehet. — 
Die Gartenkunſt kann alſo, und hat ihre Land⸗ 
ſchaften mit Statuen zur idealiſchen Schönheit 
zu erhoͤhen und zu veredeln; nur muͤſſen es 
nicht handwerksmaͤßige und unhaltbare Bildun⸗ 
gen, noch ſolche Statuen ſeyn, die hierher nicht 
paſſen, mit dem Landſchaftlichen natürlichen 
nicht zufamaten ſtimmen; denn ſonſt wird ſtatt 
des Vergnuͤgens, ſtatt des Genuſſes hoͤherer 
Schoͤnheit Verdruß, Ekel und Empfindung des 
Unzweckmaͤßigen der Effekt ſeyn. Statt eines 
Mars mit Harniſch und übers Haupt gezoge⸗ 
nem Helm will ich hier lieber keine Statue, lie⸗ 
ber ftatt eines handwerksmaͤßigen Gebildes Fei- 
nes im Garten ſehen. — Was der Laudſchafts⸗ 
maler auf feinem Gemälde durch Fluͤſſe, Bache, 
die ſich dahin ſchlaͤngeln, und Seen zu bewirken 
ſucht, das darf auch der Gartenkuͤnſtler nicht ver⸗ 
fehlen. Nicht allein, daß er durch die abgefto- 
chenen Kandle des Fluſſes die ſich hinwindenden 
begraſeten Uſer, die reizendſten Ausſichten, und 
zwiſchen dem Lande und feinen Anlagen die man⸗ 
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nichfaltigſte Verbindung und Verſchiedenheit zu⸗ 
wege bringen kann, ergießt er aber durch dieß 
ewig ſich fortbewegende und in ſich ſelbſt thätige 
Element eine Art von Heiterkeit und Leden uͤber 
die ganze Landſchaft, und zugleich erfriſchende 
Kuͤhle, welche die Baͤume und Pflanzungen 
durchwehet. Hier aus dieſen Kanaͤlen, gebil⸗ 
deten Seen und Eilanden Schwaͤne mit ihrem 
blendenden Weiß; an dem ſchilfichten Ufer wil⸗ 
des Waſſergefluͤgel, was die Gewaͤſſer belebt 
und da ſeine Behauſung hat — wie entfernt 
von uns dieß letztere beſonders alle Vermu⸗ 
thung, daß wir in Anlagen der Kunſt wandeln; 
wir glauben bloße Natur mit ihrer zwangloſen 
Schoͤpfung zu ſehen, wie dieß ſchilſichte Ufer, 
oder dieſe Trümmern, in dieſem Schilfe das 
wilde ſcheue Waſſerleben; uͤber alles glauben 
wir zu ſiegen, nur über wilde Natur nicht, da⸗ 
her ſehen wir hier nichts als bloße leere zweck⸗ 
mäßige Veranſtaltung und Werk der Natur 
ſelbſt. Doch genug davon! — Ich glaube die 
vornehmſten Punkte angegeben zu haben, in 
welchen die Gartenkunſt mit der Landſchaftsma⸗ 
lerei zuſammentrift; es wurden allerdings noch 
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mehrere zu finden und daraus Regeln fuͤr den 
Gartenkuͤnſtler herzuleiten ſeyn; aber ſchon eine 
natuͤrliche Anſicht der Landſchaft kann den Gar⸗ 
tenfreund lehren, die Mannichfaltigkeit und 
Einheit ſowohl in das Ganze des Gartens durch 
ganz feſtbeſtimmte Hauptpunkte, als in die eins 
zelnen Theile durch die abwechſelndſten und doch 
ſich immer wieder vereinigenden Parthien, 
Schlangengaͤnge und Ausſichten zu bringen, die 
wir in der Natur uͤberall behauptet und beob— 
achtet ſehen. Jetzt noch einiges davon, worin 
nun die Gartenkunſt ſich von der Landſchaftsma⸗ 
lerei trennt, und woraus alſo eigene Geſetze 
und Ruͤckſichten fuͤr ſie entſpringen. 


IV. Ich ſagte oben, der Landſchaftsmaler 
habe nur fuͤr Einen Menſchen zu arbeiten, in 
wie fern deſſen Kunſtempfindung an den ſchoͤn— 
ſten Formen und Schattirungen der Natur uns 
terhalten ſeyn will; der Gartenkuͤnſtler aber 
fuͤr mehrere ſeiner Forderungen. Der Menſch 
tritt in feine Anlagen hinein, bringet feine mans 
nichfaltigen Beduͤrfniſſe des Herzens und des 
bloßen Sinnes mit. Dieſe Anlagen bilden ein 
gro⸗ 
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großes Ganzes, das er nicht ohne Ermuͤdung 
durchlaufen kann: es muß alſo hier Abwechs⸗ 
lung von Erholung und Wiedergenuß des Schoͤ— 
nen, von Erholung an bloßem Sinnenſpiel und 
Wiedergenuß und Zuruͤckkehren zum wahren 
Schönen ſeyn. Dieſe einzelnen Ruͤckſichten muͤſ⸗ 
ſen ſo in einander verwebt ſeyn, daß eben zur 
rechten Zeit, am rechten Orte der herumge— 
hende und im Genuß ſchwelgende Wanderer in 
den Anlagen dieſe Erholung, dieſes Abfpannen 
von hoher Kunſtempfindung an leichterer Sin- 
nen⸗Ergoͤtzung finde, und daß ihm dann, wenn 
er geſtaͤrkt ſich wieder nach erhoͤhetem Genuß 
ſehnet, auch wieder Theile geboten werden, an 
denen er die erſehnte Kunſtempfindung uͤben, 
und dadurch das Spiel der thaͤtigern erkennen⸗ 
den Kraͤfte wieder erfahren koͤnne. Nicht leicht 
iſt dieſe weiſe Abmeſſung zwiſchen Vergnuͤgen 
und Schoͤnheit, zwiſchen den Anlagen, die je— 
nes, und denen, die dieſes geben ſollen; und 
nur ein richtiges Verſtaͤndniß der Harmonie 
und des gemaͤßen Verhaͤltniſſes der einzelnen 
Theile kann hieruͤber den Lehrer abgeben, bald 
leichteres Spiel fuͤr die Sinne anzuordnen, bald 
94 thaͤ⸗ 
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thaͤtigeres umfaſſenderes für den Genuß der 
Seele. 


Dort breiten ſich bunte Wieſen mit ihrem 
vielfarbichten geſchmuͤckten Teppich aus; tau⸗ 
ſend Blumen prangen auf ihm, tauſend von der 
vielfachſten Colorirung und einfachſten; alle ſte⸗ 
hen unter einander, und bilden einen nicht zu 
unterſcheidenden, aber froͤlichen Anblick ihrer 
Bekleidung. Dort ſchlingen ſich Hecken in ein⸗ 
ander mit dem ſonderbarſten Gemiſch der Far⸗ 
ben ihrer Beeren und Fruchte, daß ſie vom wei⸗ 
ten wie einzelne Punkte in der willkuͤhrlichſten 
Farbenwahl auf einer Flaͤche aufgetragen ſchei⸗ 
nen. In den mannigfaltigſten Schlingungen 
und Wendungen haben ſie ſich erhoben, wie die 
plaſtiſchen Kräfte ihrer Stoffe ſie trieben, daß 
fie ſich wie Epheu an Bäume halten, niedrig zur 
Erde kriechen, dort ein freies feſtſtehendes Ge— 
hoͤlze bilden, dort wieder halb erhoben, halb 
niedrig ihre Blätter ſenken. In dieſen ſcheint 
ſich die Natur mit ihren tauſend möglichen 
Formarten haben erſchoͤpfen zu wollen. Und 
dieſes iſt, meine ich, das ergoͤtzende Spielende 
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der Sinnes⸗Unterhaltung, womit der Garten⸗ 
künſtler in feinen Anlagen das Schöne unterbre⸗ 
chen und abwechſeln laſſen muß. Auf einem 
Landſchaftsgemaͤlde verliert ſich das alles, oder 
vielmehr es erlaubt es die Hoheit, die Wuͤrde, 
und zugleich die Beſchraͤnktheit der Kunſt nicht, 
in dieſen mannichfaltigen Formen niedrigen es 
ſtraͤuchs zu ſpielen. Bunte Colorirung iſt im⸗ 
mer nur fürs leibliche Auge, und die Kunſt ar⸗ 
beitet fuͤrs geiſtige. Wie koͤnnte der Maler die 
ſich in einander verſchlingenden Hecken und For⸗ 
men der Blaͤtter und des Laubwerks bilden — 
ſo einen freien Genuß der Schoͤnheit ſie auch an 
der Zweckmaͤßigkeit ihrer Formen erlauben — 
und wie koͤnnte er das niedrige Geſtraͤuch in dem 
kleinen Raume, für den er malet, fo ſichtbar 
halten, daß es nicht ſowohl ein unordentliches 
Gemiſch und Gewirre von Punkten und Stri⸗ 
chen, als ein ſich ſchoͤn verſchlingendes Ganze 
von freien Formen und Farben waͤre. Der 
Laudſchaftsmaler kann das alfo ſchon wegen der 
engen Begrenzung ſeines Raums, wenn auch 
die plaſtiſche Bildung dieſes Gehoͤlzes mit der 
zu bildenden Schoͤnheit ſeiner Kunſt beſtehet, 
H 5 nicht 


aufnehmen, wenn er nicht Fruchtmaler und 
Blumenmaler werden will. Er hat nur auf das 
große Ganze zu gehen, das durch große Theile 
in Lichtern und Schatten, Zuſammenſtellung 
der Gegenftande gewirkt wird. Aber dem Gar— 
tenkuͤnſtler iſt es ein willkommner Zweig ſeiner 
Kunſt, wodurch er dem andern eine durch Eon: 
traſt gewirkte hoͤhere Veredlung giebet, und 
dem ermuͤdeten, im Genuß ermuͤdeten Wande- 
rer Erholung und leichte Ergoͤtzung. Ein noͤ⸗ 
thiger Theil feiner Kunſt, den er nicht ver: 
nachlaͤſſigen, ſondern weiſe in ſeine Anlagen 
aufnehmen muß! Ermuͤdet von dem hohen 
Schoͤnheitsgenuß gelangt man zu dieſem leich⸗ 
ten Spiel der Natur. Ins leichte Spiel der 
Sinne verſetzt, genießt man hier eine leichte 
Thaͤtigkeit in ſeinem ganzen Weſen. Das bunte 
Gemiſch unter einander ſtehender Holzarten, 
Blätter, Beeren, bildet eine gefaͤllige Froͤh⸗ 
lichkeit, daß mit neuer Stärkung dann der Ge: 
nießende wieder zu dem erhabenen Sitze der 
Schönheit, zu dem, was wirklich in den Anla- 
gen ſchoͤn iſt, zuruͤckkehren kann. Wer ſollte 
nicht vor einer Reihe Kunſtgemaͤlde, je ſchoͤner 
ne 
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fie waren, endlich Ermuͤdung, Erſchlaffung ges 
fuͤhlt, ſich Erholung gewuͤnſcht haben, um nicht 
einzuſtimmen, daß es auch hier nicht anders ges 
hen koͤnne, daß auch hier nicht der Menſch im⸗ 
mer unermuͤdete Thaͤtigkeit empfinden, und 
nach Abſpannung einer leichtern gefaͤlligern Un⸗ 
terbaltung oder gar nach Ruhe und Muße ſich 
ſehnen ſollte! Und dieſe giebt das leichte kleine 
Geſtraͤuch mit allen abwechſelnden Vildungen 
und Fruͤchten durch das leichte luſtige Spiel fuͤr 
das Auge. Je mehr alſo der Gartenkuͤnſtler 
dieſes bunte Gewebe ordnen, oder vielmehr noch 
bunter, abwechſelnder und contraſtirender ma— 
chen kann; je mehr die verſchiedenſten Formen 
von Geſtraͤuchen zu einander reichen: deſto ge— 
wiſſer kann er feines Zweckes ſeyn, Unterhal⸗ 
tung zu reichen oder gereicht zu haben, welcher 
der Wanderer in ſeinen Anlagen zur Erholung 
bedurfte. Es ſcheinet die Natur ſpielet in man⸗ 
nichfaltigern Formen, wo die Sonne in unglei⸗ 
chern Strahlen und Zeiten uͤber die Erde gehet, 
da ſie mehr Einheit, Eine Form in allen ihren 
Erzeugungen unter dem Himmel temperirterer 
Sonne und gleicherer Jahrszeit behauptet. Wie 
will⸗ 
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willkommen muͤſſen daher dem Gartenkuͤnſtler 
dieſe mannichfaltigern Formen ſeyn, wenn er 
ſie beſitzen, wenn er ſo die fremdeſten Geſtalten 
von Gehoͤlzen aus den fremdeſten Zonen neben 
einander ſtellen, und auf die Abweichungen der 
Natur gleichſam hinweiſen kann! Wir finden 
keinen Anſtoß, wie denn der Kuͤnſtler dieſes 
Mannichfaltige aus dem entgegengeſetzteſten 
Himmel zu einander bringen, zu einander ge— 
ſellen konnte, da es nicht einheimiſche Fruͤchte, 
oder wenigſtens nicht Früchte Eines Bodens ſind. 
In dem Genuß der Schoͤnheit und des Sinnen: 
ſpiels ſehen wir nicht nach den Gegenden ihrer 
Erzeugung; wir haften blos auf den Formen 
und Geſtalten. Das ſchlechteſte gemeinſte Kraut 
und Gehoͤlze einheimiſchen Himmels kann daher 
auch neben den fremdeſten, ſeltenſten, aus der 
weiteſten Himmelsgegend hergeholten Blumen 
und Geſtraͤuchen ſtehen. Wir ſehen hier auf 
keine andere Ordnung, als die, welche gleich: 
ſam die deſte Ordnung des bunteſten Spiels fuͤr 
das Auge bildet. Ueberhaupt aber druͤckt die 
Natur in niedern Erzeugungen nicht fo auffal⸗ 
leud den Einfluß des Himmels und des Bodens 
ab, 
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ab, als in den hoͤhern Producten ihrer Zen⸗ 
gung, den Thieren, den Menſchen. Mit je 
der ſteigenden Stufe dieſer Schoͤpfungsleiter be: 
merket fie auch mehr den Einfluß, die Verſchie⸗ 
denheit der Zone, daß es freilich ſchon, nebſt 
andern noch wichtigern Gruͤnden, auch aus die: 
ſem nicht erlaubt ſeyn wurde, ein ſolches Me: 
beneinanderſtellen von menſchlichen Geſtalten zu 
veranlaſſen, als in den Pflanzungen von Holz— 
arten und Kräutern, weil wir dort mehr die 
Unzweckmaͤßigkeit der Nebeneinanderſtellung 
wahrnehmen, und es eine Farce von Masken 
ſcheinen würde, wo nur Eine ſchoͤne Form, die 
Form der reinen Menſchhelt auftreten ſollte. 
— Dieſes iſt es daher, was beſonders den engs 
laͤndiſchen Gärten und Anlagen, wie man fie 
nennet, den Vorrang vor andern zuſichert, da 
in ihnen vorzuͤglich darauf geſehen wird, und 
gleichſam ihr erſtes Erforderniß iſt, dieſe He— 
cken und abwechſelnde Geſtraͤuche von Holzarten 
zu bilden, und die mannichfaltige Abwechslung 
von freien Geftalten und Formen in neben ein- 
ander geſetzten Pflanzungen hervorzubringen. 
Hier iſt das gemeinſte wilde Roſengeſtraͤuche ne⸗ 
ben 
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ben das koſtbarſte, fremdeſte Gewaͤchs geſetzt, 
und nichts iſt hier fremdartig, weil es nicht auf 
Koſtbarkeit, Prunk und Pracht, ſondern nur 
auf das leichteſte unterhaltendſte Spiel der Pas 
tur abgeſehen iſt. Ueberhaupt kann auch der 
Gartenkuͤnſtler mehr romantiſche Theile, moͤch⸗ 
te ich ſagen, und Scenen bilden, als der Land: 
ſchaftsmaler, weil dieſer mehr bei gleicher Sat: 
tung und Natur bleiben muß. Dort koͤnnen 
wir ſehen neben bejahrten Linden kleine Roſen— 
ſtraͤucher ſich erheben, auf dem Raſenteppich ih: 
re rothen Knospen und Fuͤllungen ausbreiten; 
Vaſen in der ſchoͤnſten gebildeten Form auf 
Bruͤcken in dieſen ſchoͤn ſich ſchlingenden Ge— 
ſtraͤuchen und Blumen. Und dieß alles iſt dem 
Gartenkuͤnſtler erlaubt, um durch heitern An: 
blick ſeiner Landſchaft dem vom Thaͤtigſeyn er⸗ 
muͤdeten Wanderer Erholung zu geben, und 
wieder in frohe, hoͤhern Genuß fordernde Stim⸗ 
mung zu ſetzen. 


V. Der Menſch tritt mit ſeinen phyſiſchen 
Beduͤrfniſſen in die Pflanzungen, daher muͤſſen 
auch bisweilen Ruheplaͤtze ſeyn, auf denen er 
nach 
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nach dem weiten langen Durchwandern der An: 
lagen ruhen; Woͤlbungen und Obdach, wo er 
ſich von der geduldeten Waͤrme der Sonne mit 
friſch wehender Kuͤhle erholen koͤnne; beide ent⸗ 
weder in die ſchoͤnſten weiteſten Ausſichten ge: 
ſtellet, daß ſein Auge, in dieſer Muße, frei 
umherſchweifen, und ſich in den durchgangenen 
labyrinthiſchen Gegenden orientiren koͤnne, oder 
daß es vor dichten Woͤlbungen der Baͤume ru⸗ 
he, und ihn nur auf den ſuͤßeſten eigenen Ge— 
nuß der Ruhe und des Ausruhens zuruͤckſenke. 
Eben ſo ſehr als der Ruhe, freuet er ſich aber 
auch wieder gewiſſer koͤrperlicher Thaͤtigkeit oder 
Beſchaͤftigung, die ſeine Lebensgeiſter gleichſam 
in eine Art von wohlthaͤtigem Schwung ſetzt. 
Wie ſchicklich und dieſem Beduͤrfniß abhelfend 
ſind daher die durch die Landſchaft gefuͤhrten 
Kandle, und die auf den Fluß geſetzten und zu 
freiem Gebrauch erlaubten Fahrzeuge! Nicht 
allein, daß hier in dem tiefern Stande, wo das 
Auge näher dem Boden hingleitet, die Ausſich⸗ 
ten einen eigenen Reiz und Neuheit bekommen, 
und der Herumfahrende neue noch nicht gefehe: 
ne uͤberraſchende Anſichten: er wird auch noch 
dazu 


128 
dazu aus der Speculation zur praktiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit und Beſchaͤftigung zuruͤckgefuͤhret; er 
muß ſich auch vermittelſt Faͤhren, um zu an⸗ 
dern Theilen des Gartens zu kommen, mit eig⸗ 
ner Kraft und Anwendung einiger Mühe über: 
ſetzen. Und dieß alles koͤmmt ihm erwuͤnſcht; 
ſuͤr alles das hat der Gartenkuͤnſtler geſorgt 
oder muß dafuͤr ſorgen, um durch koͤrperliche 
Thaͤtigkeit die Lebensgeiſter des Wanderers in 
neuen Schwung zu bringen, die durch jene Spe⸗ 
eulation der Schönheit erſtorben und erkaltet 
ſcheinen. Dieſem Beduͤrfniß ſcheinen daher auch 
die Maſchinen, die zwiſchen Pfeilern leicht in 
ſchwingende Bewegung zu ſetzen ſind, und die 
in nicht unbedeutenden Gaͤrten angetroffen wer⸗ 
den, ihren Urſprung zu danken zu haben — 
leere Spielereien, die weder dem Verſtande, 
noch den Sinnen etwas geben! — Bei allen 
Unterhaltungen, wenn auch nur der Körper da⸗ 
durch in Thaͤtigkeit geſetzt werden ſoll, muß 
doch iin mer etwas als Zweck zu denken, oder an 
ihnen etwas als Schoͤnheit, als Vergnuͤgen zu 
empfinden ſeyn, wenn ſie in Anlagen von Land⸗ 
ſchaften Platz haben und verdienen ſollen. 

Ueber 
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Ueber das alles aber muß nun auch edle 
Sparfamfeit und edler en herrſchen. 
Dieß iſt das hoͤchſte Geſetz der Natur, und folg— 
lich auch das hoͤchſte Geſetz der Gartenkunſt, wel- 
che die Natur nachbilde Wa as uͤberlaͤdenes oder 
zu karg age Landſchaftsgemaͤlde iſt, 
das tft auch uͤberladene Garten-Anlage, oder Ar- 
muth in deſſen Verzierungen und Verſchoͤnerun⸗ 
gen. Ueber alle einzelne Forderungen, welche 
die Gartenkunſt thut, erſtreckt ſich dieſes Ge⸗ 
ſetz: keiner thue ſie zu viel, karge ihr aber auch 
nicht zu viel ab; keine ziehe ſie vor der andern 
vor, ſondern mit gleicher Gerechtigkeit meſſe 
fie Schönheit mit Vergnügen und Ruhe, Spe⸗ 
culationsgenuß mit Thaͤtigkeit ab, und alles 
dieß nach der Umfaſſungskraft des Menſchen, 
der Abwechslung haben will, nicht immer in Ei⸗ 
nem ſchwelgen, im Schwelgen nicht unermuͤdend 
ſeyn kann. Dann ordne der Gartenkuͤnſtler in 
ſeinen Anlagen da und dort eine Statue, ein 
Gebild griechiſchen Andenkens und griechiſcher 
Kunſt an, wenn es eben der Herumwandernde 
vielleicht erwartet, oder nicht erwartet, aber 
doch ſeinem Gefuͤhle zu Statten koͤmmt. Da 
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oder dort laſſe er ihn eine heitere freie Ausſicht 
erblicken, wenn er lange genug unter den ſchaͤt— 
tichten Woͤlbungen gealterter Baͤume gewandelt 
hat und zum Tiefſinn geſtimmt iſt. Dann 
komme er ihm mit einem froͤlichen Anblick auf 
bunte Wieſen, Gehecke mit ihren vielfarbigen 
Beeren, und den mannichfaltigen plaſtiſchen 
Bildungen der Blaͤtter entgegen, wenn er itzt 
eben lange genug ſchon in dem Genuß thaͤtiger 
Schoͤnheit uͤberſatt geſchwelget hat, — überall 
nur zur rechten Zeit und am rechten Orte, oder, 
mit andern Worten, mit Sparſamkeit, aber 
auch nicht kargend in der Verſchoͤnerung, der 
Größe, Weite, dem Umfange der einzelnen 
Parthien und Theile, die das Ganze ausma— 
chen. Allen dieſen Forderungen ter Garten— 
kunſt, die wir oben aus einander geſetzt haben, 
und die ſowohl auf Darſtellung des wahren 
Schoͤnen und Zweckmaͤßigen, als des Unterhal— 
tenden und Vergnuͤgenden gehen, koͤmmt die; 
jenige Art von Gaͤrten nun am meiſten nahe, 
die man engliſche Gaͤrten oder Anlagen nennt. 
Keiner von allen andern Gaͤrten, wie man ſie 
noch eingetheilt hat, hat dieſen noch ſo entſpro— 
chen, 
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chen, daß jene ſich ſchon laͤngſt vor allen, die 
ſonſt Gunſt erwarben, hervorgedraͤnget und als 
Muſter aller Gaͤrten hat aufnehmen laffen. Das 
Geſetz der Natur iſt auch das Geſetz des Gar: 
tenkuͤnſtlers, Zweckmaͤßigkeit ohne Zweck, Ne: 
gelmaͤßigkeit ohne Regel. Seine Kunſt iſt das 
zu verſtecken, was die Kunſt that, und es als 
Natur zu bilden und zu zeigen; die Koſten ſei⸗ 
nes Aufwands will er nicht ſehen laſſen; er 
prunkt nicht mit Pracht und koſtbarer Auſſen— 
ſeite; der natuͤrlichſte Stein, wie ihn die Na— 
tur hergiebt, iſt ihm der liebſte; und ſo bildet 
er die Natur, wie die Natur ihre Landſchaften 
ſelbſt bildet. Iſt engliſcher Garten das Muſter 
aller, fo mag und kann der Fuͤrſtliche Gar— 
ten zu Woͤrlitz ein Vorbild dieſer ſeyn. Um 
ſeinetwillen habe ich obige Bemerkungen voraus: 
geſchickt, um mich nicht mit langen Aus fuͤhrun⸗ 
gen in der Wanderung durch ſeine Anlagen ſelbſt 
zu unterbrechen: jetzt komme ich alſo zu deſſen 
Beſchreibung, oder vielmehr noch zuvor zu ei⸗ 
ner Beſchreibung einiger ſeiner Theile und 
Stuͤcke, damit wir dann auch noch freier die 
Wanderung ſelbſt anſtellen, und uns dem 
32 Ge⸗ 
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Genuß ohne kritiſche Hinſichten uͤberlaſſen 
koͤnnen. 


Bruͤcken in dem engliſchen Garten zu 
Woͤrlitz. 


In Rückſicht der Bruͤcken, die da und dort, 
über Kanaͤle breiter oder enger, aufgefuͤhret 
find, iſt gewiß dieſer Garten unnachahmlich. 
Die Kunſt ſcheinet ſich hier haben erſchoͤpfen zu 
wollen. Bei jeder Bruͤcke aͤndert fie ihre Bil- 
dung und Form⸗Art ab, und jede ſtimmt ſie der 
Natur ſo nahe, mit den natuͤrlichſten Mitteln 
die Zwecke ausgefuͤhret, daß man nicht einmal 
ſiehet, als habe ſie die Zwecke damit ausfuͤhren 
wollen, eben wie es die Natur thut. Es be⸗ 
finden ſich uͤber dreyzehn bis vierzehn Bruͤcken 
in dieſem Garten, und immer da, wo gerade 
eine Bruͤcke zur beſſern Ausſicht und Anſicht uͤber 
oder laͤngs dem Kanal hin ſeyn mußte. Keine 
iſt der andern aͤhnlich: jede hat ein eigenes Na⸗ 
turgewand, ein eigenes Colorit; die Kunſt ver⸗ 
birgt ſich hier hinter das Gewand der Natur, 
und man glaubt nur dieſe zu ſehen, obſchon 
große Kunſt und großer Aufwand dazu erforder: 
; lich 


133 
lich war. Ich fange bei der erſten an, die mir 
beim Eintritt in den Garten auffaͤllt, und en: 
dige mit der letzten, die uns auf der neuen 
Parthie von einem Theile zum andern fuͤhret. 


Gleich im Anfange, um in den groͤßern Gar: 

ten jeuſeits des Sees zu kommen, muß man 
mit Selbſtthaͤtigkeit und Selbſthuͤlfe anfangen. 
Der See war natürlich zu breit, um eine Brüde 
daruͤber zu fuͤhren. Eine fliegende Faͤhre, 
wie man es nennt, war es alſo, die den leichtes 
ſten, gefälligften Uebergang von einem Ufer zum 
andern bildete. Die Faͤhre, welche geraͤumig 
acht bis neun Perſonen faßt, gehet an Seilen, die 
von einem Ufer zum andern durch Ringe am Fuß⸗ 
boden der Fähre gezogen, dieſe in gerader Rich: 
tung und geradem Lauf erhalten, und an Win: 
den, die mit der leichteſten Thaͤtigkeit gedrehet 
werden, von einem Ufer zum andern wechſel— 
ſeitig hin und her. An beiden Ufern ſtehet eine 
Winde, deren eine beim Hinuͤberfahren z. V. 
das aufgewundene Seil abwinden laͤßt, und mit 
deren andrer Huͤlfe, die das Seil druͤben feſthaͤlt, 
welches die Winde auf der Faͤhre aufnimmt und 
33 anzie⸗ 


anziehet, die Fahre alſo hinuͤbergebracht und 
hinuͤbergewunden wird. Beim Hin- und Her⸗ 
fahren iſt das gleiche Verhaͤltniß, denn auf der 
Faͤhre befinden ſich zwei Winden, deren eine 
zum Heruͤberkommen, die andere zur Hinuͤber⸗ 
fahrt dient; und alles dieß gehet mit der leich⸗ 
teſten Beſchaͤftigung und zugleich mit der ges 
ſchwindeſten Ausführung von Statten. Oft 
ſchon ſtehen am jenſeitigen Ufer, die zum dief- 
ſeitigen zu fahren bereit ſind, und wir bringen 
ihnen, indem wir uns ſelbſt dienen, die Faͤhre 
entgegen, und zeigen uns fo ihnen willfaͤhrig; 
bald aber, indem ſie die Faͤhre beſteigen, kom— 
men wieder andere dieſſeits, welche zum jenſei— 
tigen Geſtade wollen, und fo muͤſſen dieſe Fah⸗ 
renden nun wieder gleichen Gegendienſt Andern 
erweiſen, den wir ihnen erwieſen. Dergleichen 
Fahrzeuge giebt es vier im Garten, bald uͤber 
breitere, bald engere Kanaͤle, doch meiſt da, 
wo der Kanal am breiteſten und faſt See iſt. 
Hier ſiehet man alſo die Thaͤtigkeit, in die man 
gleich Anfangs verſetzt wird, und die fo verhaͤlt— 
nißmaͤßig abgemeſſen iſt, daß wir, nach jedesma⸗ 
ligem Genuß einer beſondern Parthie und An⸗ 
lage, 
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lage, uns in dieſe verſetzen koͤnnen und muͤſſen. 
Faſt von jeder groͤßern Parthie zur andern fuͤh— 
ret eine ſolche Faͤhre. Mit Vergnuͤgen treten 
wir jedes Mal in dieſelbe ein, freuen uns entwe⸗ 
der des kuͤnftigen Genuſſes, dem wir uns na: 
hern, oder des gehabten, von dem wir kom— 
men, und in beiden Faͤllen erholen und ſtaͤrken 
wir uns von der in Speculation und Abgezo— 
genheit gefallenen Betrachtung und Anſchauung 
der Schoͤnheit, durch dieſe neue Lebenswaͤrme, 
die durch die leichte Thaͤtigkeit des Hinüberfah: 
rens in uns erregt wird. 


Eine zweite Art von Bruͤcken — und warum 
wollten wir das nicht Bruͤcken nennen? — ſind 
die Gondeln und Kaͤhne, deren ich eben 
hier erwaͤhne, um ein Beiſpiel von der Sorge 
zu geben, womit der ſich ſtets im fremden Ge— 
nuß freuende Pflanzer bedacht iſt, alle Wuͤnſche 
und Beduͤrfniſſe der Beſuchenden zu erfüllen, 
ihnen zu eigener Beſchaͤftigung mitten im Ge— 
nuß Gelegenheit zu geben; denn Jedem ſind die 
Gondeln und Kaͤhne erlaubt, fobald nur der 
Gondolier darum angeſprochen iſt, und Jeder 
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kann auf dieſe Weife (ih auf dem naſſen Ele: 
mente üben, und Selbſtthun in feinen Genuß 
bringen. Dieſe einfache Anſtalt bringet das 
reichhaltigſte Vergnügen hervor: der unerfahr— 
ne Stenermann faͤhret rechts und links; ohne 
daß er weiß, wie er dazu koͤmmt, oder warum 
fein Kahn dieſes Spiel macht; der erfahrene 
uͤbet hier feine Kunſt wieder, und freuet ſich ſei⸗ 
ner Geſchicklichkeit, ſeines geſchickten Wendens 
und Treffens zwiſchen den gebildeten Steinklip⸗ 
pen durch; und der am Ufer Stehende, in den 
Anlagen Herumgehende findet hier Gelegenheit 
genug, ſich des Lebens zu freuen, das in ſo 
verſchiedenen Thaͤtigkeiten und Abbildungen 
rund um ihn her verbreitet iſt. Noch mehr lernt 
man dieſe fuͤrſtliche Erlaubniß, ſich dieſer Fahr— 
zeuge zu bedienen, ſchaͤtzen, ſobald man weiß, 
daß man die ganzen Anlagen innerhalb und in 
den aͤußerſten Theilen des Gartens damit ums 
fahren, und ihre reizenden Anſichten genießen, 
ja zu vielen derſelben, als Eilanden, nicht ein— 
mal anders, als durch deren Huͤlfe gelangen 
kann. 


Jetzt 


Jetzt kommen wir nun eigentlich zu dem, 
was man Bruͤcken nennet; und ſogleich faͤllt 
mir eine der naturvollſten und kunſtloſeſten auf 
— eine meiner Lieblings bruͤcken und Lieblings⸗ 
ſtege. Unter den ſchattenvollſten Woͤlbungen 
der Baͤume, die das unter ſie hinfließende Waſ— 
fer mit dem tiefſten Schwarz von Grün colori⸗ 
ren, und die verſchiedenſten Schattirungen von 
durchbrechendem Licht auf demſelben ſich bilden 
und wiegen laſſen, — ein Ort, der nicht ange⸗ 
nehmer und romantiſcher gedacht werden kann 
— bildet der einfachſte Steg, wie ihn nur die 
Natur bildet, den Uebergang; eine gefpaltene 
Eiche in auf: und abgehender Krümmung for: 
mirt die Seite des Bodeus, ihre ſich ausbrei⸗ 
tenden Arme, welche die Kunſt verſchlungen 
hat, das Gelaͤnder, und Bretter, ebenfalls 
aus Eichenſtamm geſchnitten, den zwiſchen je- 
nen Eichenhaͤlften eingelegten Boden. Ich 
moͤchte dieſe Bruͤcke malen! Maleriſcher kann 
keine gefunden werden! Wie die Natur nur bil⸗ 
det, — ein Eichenſtamm uͤber den Fluß geſtuͤrzt 
oder eine hohle Weide über ein Gewaͤſſer, ges 
rade fo iſt dieſe Eichenbruͤcke uͤber dieſem ge⸗ 
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grabenen Kanale, als wenn die Natur ſelbſt fie 
hingelegt haͤtte; ſo wenig ſſeht und empfindet 
man die Kunſt; ſo taͤuſchend verliert ſich der 
Zweck unter der ſchoͤnen Geſtalt der Zweckmaͤßig⸗ 
keit. Das Natuͤrliche dieſes Stegs, ſo viel Muͤhe 
und Bearbeitung es auch erforderte, laͤßt weder 
an Kunſt, noch Fleiß, noch Koſten denken, woran 
doch ein bloßes Brett erinnert haben wuͤrde: 
wir ſehen, oder glauben die Natur zu fehen, 
wie ſie, als unbeabſichtigte Mittel, Weiden und 
Staͤmme uͤber Fluͤſſe wirft. Noch ſchoͤner wird 
nun auch dieſer Steg oder dieſe Bruͤcke gerade 
an dieſem Platze, an dieſem Orte muſenvoller 
Dichtung. Unter den Schatten der Baͤume iſt 
alles ſo laͤndlich, ſo ruhig, und neben dem Ge— 
ſtade nicht weit von der Bruͤcke ein kleines Hauß, 
von gebrannten Steinen aufgefuͤhret, zum Auf— 
bewahren der Blumen. In allem dieſem ſehen 
wir nur das Land, und die Gluͤckſeligkeit, wel— 
che ſeine Stille gewaͤhret. Immer kann ich von 
dieſer Bruͤcke nicht wegkommen, ſo oft ich die— 
ſen herrlichen Garten beſuche; immer ſuche ich 
Gelegenheit, nur uͤber ſie zu gehen, und auch 
jetzt möcht? ich noch bei ihr verweilen, wenn 
nicht 


nicht eine andere Bruͤcke mich eben von ihr ab- 
riefe. Dieß iſt eine 


Kettenbruͤcke, oder Schweizer: Chinefj- 
ſche Bruͤcke, wie man ſie nennt, weil man zu— 
erſt in dieſen Gegenden uͤber ſteile Abgruͤnde 
hinüber ſolche Brüden errichtet hat. Jener vor: 
erwaͤhnten iſt ſie ganz entgegengeſetzt: da ſah 
man, daß ſie nur in einem Lande ſeyn konnte, 
wo die Natur gleichern Boden ausgebreitet hat; 
hier aber, wie ſie unter anderm Himmel in 
Schluͤnden und Abgruͤnden ſich aufthut, und 
unzugangbare Oerter bildet. Zu beiden entge— 
genſtehenden Enden der Bruͤcke erheben ſich 
furchtbare Felſenmaſſen, in ungleichen drohen: 
den Spitzen aufgethuͤrmt, als wenn fie über die 
ſchwaͤchere Unterlage herabſtuͤrzen wollten. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Felſen draͤngt ſich ein Fluß durch, 
der ſich einmal in brechendem Anfall dieſen Weg 
gebahnt zu haben ſcheint. Aus dieſem Waſſer 
ſteigen die Felſen in gerader aufrecht ſtehender 
Richtung empor, und da ſcheinet denn die noch 
maͤchtigere Hand der Kunſt zwiſchen dieſen Fel- 
fen einen Weg gehauen, und fie über dieſen Ab: 
grund, 
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grund, fo mächtig fie die Natur trennte, mit 
einer Bruͤcke wieder verbunden zu haben. Die 
Ketten ſind zu beiden Seiten an den Felſen be— 
feſtiget; uͤber dieſe Ketten ſind queruͤber Bretter 
gelegt, und an den Seiten mit den Ketten vers 
mittelſt Krampen befeſtiget. So gefaͤhrlich dieſe 
Bruͤcke ſcheint, ſo ſicher iſt ſie. Wenn man ſie 
betritt, ſo macht das ein ſtarkes Getoͤſe, weil 
die Ketten ſich unter dem Boden reiben und 
ſchwanken. Das Schwanken des Bodens ſelbſt 
ſcheinet ſo zweifelhaft und unſicher, und laͤßt au⸗ 
genblicklich das Reißen und Schwanken der Ket⸗ 
ten fürchten. Und endlich die zackigten Fel⸗ 
ſen gegenuͤber, die ſich in Spitzen erheben, 
der tiefe Abgrund! — und doch iſt dieſe 
Bruͤcke ein ſehr ſicherer Uebergang. Vier ſtar⸗ 
ke eiſerne Ketten gehen unter dem Boden hin— 
über, und find in den Felſen an großen Pir⸗ 
naiſchen Steinen, die da als Gegenwichte 
verborgen liegen, befeſtiget, und mit gegoſſe— 
nem Blei gleichſam in dieſelben eingeſchmolzen; 
die Bretter ſelbſt uͤber den Ketten ſind mit 
Krampen an ihnen verbunden, daß ſie nicht 
einwaͤrts weichen koͤnnen; und zu jeder Seite 
befin⸗ 
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befinden ſich zwei geſpannte Ketten, an denen 
ſich der Hiuuͤbergehende anhalten und ſeinen 
Gang ſichern kann. Die Felſen ſelbſt haͤtte die 
Natur nicht wahrer aufführen, und ſelbſt auch 
die Bruͤcke die Kunſt in jenen Gegewden nicht 
kunſtloſer und einfacher einrichten koͤnnen; da- 
her wir dort ſtaunen und vor der Furcht des 
Hinabſtuͤrzens zuruͤck weichen; hier den Erfin⸗ 
dungsſinn des Menſchen bewundern, alles zu 
veranſtalten, und ſich durch keinen Sprung, 
keine Grenzſcheide der Natur abhalten zu laſ— 
ſen. Um dieſe Bruͤcke herum denke man ſich 
nun noch die andern Theile, die mit ihr in Ber: 
bindung ſtehen; das Auf: und Abſteigen des 
Felſens dieſſeits und jenſeits der Bruͤcke; das 
kleine aufſtraͤubende Nadelholz, das auf den 
Seiten des Weges auf- und abwärts ſtehet; in 
der Treppe, zu der man aufſteiget, wie aus 
den Felſen heraus gehauene Stufen und nur 
herausſtehende Spitzen von Steinen, die noch 
dazu auf jeder Seite des Fußes wechſeln, ſo 
daß man nur den Fuß gerade abwaͤrts ſetzen 
darf, ohne ihn uͤber eine Stufe zu heben; die 
Sitze von Bruchſteinen, die unter einem Ob: 


dach, 


dach, ebenfalls von Bruchſteinen, oben neben 
der Bruͤcke errichtet ſind — und man wird leicht 
das Gemälde vollenden koͤnnen, das dieſe Brü- 
cke mit ihren umherliegenden Theilen in dieſer 
Landſchaft macht. 


Eine andere Bruͤcke, die Bogenbruͤcke ge: 
nannt, aus einem einzigen aus Werkſtuͤcken ge— 
mauerten Bogen beſtehend, und eilf Stufen 
von Bruchſteinen bis zu ihrer Mitte haltend — 
wie bewundernswuͤrdig iſt fie nicht! Kaum laßt 
ſich die Moͤglichkeit der bildenden plaſtiſchen 
Kräfte in ihrer Regelmaͤßigkeit und Regelloſig⸗ 
keit begreifen, die hier Jedem an den Widerla— 
gen, Seiten, dem Geländer der Bruͤcke, wie 
aus dem innerſten Schoos, der innerſten Werk— 
ſtatt der Natur geholet, entgegen kommen. 
Nicht die Bruͤcke ſelbſt iſt es, welche in Erftau- 
nen ſetzet, nicht ihre Aufführung, aber die Pla: 
ſtik, welche an ihr angebracht iſt, womit ihre 
Widerlagen, Seiten, Gelaͤnder verzieret ſind, 
wo gezeigt iſt, was die Natur aus ſich ſelbſt 
heraus, ohne Zwecke mit ihren rohen Stoffen 
ſchaffen und formen kann. Sie iſt gewiß ein 
Mei⸗ 
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Meiſterſtuck dieſer Art. Ich kann mir nicht den⸗ 
ken, wo die Kunſt mehr alle Thaͤtigkeiten und 
Kraͤfte des Menſchen bis zur innigſten Bewun— 
derung für die Natur faſſen, und wo fie zugleich 
die Einbildungskraft und Phantaſie, welche 
durch die aufgeſtellten regelloſen Formen aufge: 
reget iſt, mehr in den tiefſten Finſterniſſen des 
bildenden Chaos zu ſuchen und zu forſchen ans 
reizen koͤnnte, als hier, wie ſie hier gewirkt 
und der Natur gemaͤß gearbeitet hat. Es iſt, 
als hätte ein Aetna in dem Ausbrüche feines 
Feuers einmal dieſen Eiſenhart, aus dem die 
Seiten und Sitze beſtehen, und unten an den 
Widerlagen die Bogen gezieret find, hierher ge— 
worfen, und zwar in ſo verſchiedenen Lagen und 
Stellungen hierher geworſen, als ſie bilden; 
als haͤtte ſelbſt ſein unterirrdiſches Feuer in dieſe 
Eiſenmaſſe die wunderbaren Vertiefungen, Er: 
hoͤhungen, regelloſen Ecken und Winkel ge— 
brannt, die keine Kunſt nachahmen kann. Dieſe 
Lagen, dieſes Aufeiuanderliegen ſcheinet ſelbſt 
ſo haltlos; man fuͤrchtet, daß der geringſte 
Windſtoß ſie umſtuͤrzen muͤſſe, und doch findet 
die Hand, wenn ſie eine Bewegung verſucht, 
den 
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den feſteſten Widerſtand. Das Geländer ik 
ebenfalls aus Eiſenhart geleget und Sitze an 
demſelben errichtet; man fuͤrchtet ſich anzuleh— 
nen: und doch kann man ſich dieſen Steinen zur 
Ruhe dreuſt uͤberlaſſen. Die Verſchoͤuerungen 
dieſer Bruͤcke ſind gewiß die einzigen in ihrer 
Art, und keine von allen andern möglichen Su: 
ſammenſetzungen kann fie überteffen. An bie: 
ſen drei beſchriebenen Bruͤcken iſt uͤberhaupt zu 
bewundern, daß man nie an Kunſt denket, fon: 
dern nur an Natur, nicht an den Meiſter, der 
es veranſtaltete, ſondern nur an das natuͤrliche 
Daſeyn; und dieſes iſt das Aeußerſte, was die 
Kunſt erreichen kann, daß ſie ſo bis zur Natur 
täufchet und die Stelle der Natur vertritt. Auf 
dieſer Bruͤcke genießt man übrigens der reizend— 
ſten Ausſicht, als man vielleicht auf keiner an⸗ 
dern in dieſen Anlagen hat. Auf der einen 
Seite breitet ſich ein großes Waſſerbecken aus, 
von ſchoͤnem grünen Raſen eingefaßt; auf der 
andern Seite hat man freien Blick auf Saat— 
feld und auf die ſich dunkel zeigende Sekten: 
bruͤcke. Dran ſind Baͤume gepflanzt, die ſie 
beſchatten, und unten nicht weit von ihr am 
fort: 


fortlaufenden Wege wieder Sitze in eben fo form: 
loſer Geſtalt und wunderbaren Zuſammenſetzun⸗ 
gen. — Doch wer ſollte hier fertig werden zu 
beſchreiben? 


Einen andern Uebergang uͤber einen Kanal 
bildet eine ſogenannte ſchwimmende Brüs 
cke, die auf dem Waſſer aufliegend an beiden 
Seiten des Ufers mit kleinen Ketten und Hafs 
pen eingehaͤngt iſt, damit auch hier nicht die 
freie Durchfahrt der Gondeln gehindert, ſon— 
dern dieſelbe von den Fahrenden auf dieſe oder 
jene Seite koͤnne zuruͤckgeſchoben werden. So 
einfach dieſe Bruͤcke iſt, ſo macht ſie doch an 
manchen Orten einen ſchoͤnen Uebergang. Es 
giebt von dieſer Art drei bis vier in dieſem Gar— 
ten. Ihr Hauptcharakter, moͤchte ich ſagen, 
ſcheinet zu ſeyn, den Wanderer nicht das ge— 
ringſte Hinderniß in den Weg zu ſetzen, ge— 
ſchwind und in der geradeften Linie von einer 
Parthie zur andern zu kommen. 


Die Drehbruͤcke, welche nicht weit von 
der vorigen uͤber einen Kanal fuͤhret, giebet bei 
K ihrem 
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ihrem vermittelnden Uebergange mehr einen ge⸗ 
wiſſen unterhaltenden Scherz, als daß ſie ſelbſt 
ſchoͤn waͤre. An beiden gegenſeitigen Ufern ſind 
große viereckigte Steine eingeſetzt, auf denen 
die Brüde beweglich ruhet und gleichſam ſchwe⸗ 
bet, indem auf dem einen Ufer ein Pfeiler in 
die Hoͤhe ſtehet, der durch den Boden der Bruͤcke 
gehet, und um den ſich dieſe leicht bewegen kann, 
ſo daß gerade dieſer Pfeiler auch das Mittel der 
Länge der Bruͤcke macht, und dieſe faſt noch fo 
weit über dem Lande hinausſtehet, als fie über 
den Kanal reicht, damit durch dieſes Gleichge⸗ 
wicht die Drehung und Wendung der Brücke 
jenſeits und dieſſeits leichter bewirkt werde. 
Bei ihrer voͤlligen halben Wendung ſtehet ſie 
mit dem Ufer des Fluſſes parallel abwaͤrts, und 
dieß macht eben den unterhaltenden Scherz die— 
ſes Mechanismus, daß, wer ihn kennet, ſeinen 
Begleiter anfuͤhren, ihm gerade vor den Fuͤßen 
die Bruͤcke wegdrehen, oder ihn ſelbſt auf der 
Bruͤcke uͤber dem Waſſer hinſchweben laſſen kann. 
Mit Huͤlfe der Drehung, obgleich die auf den 
Gondeln Fahrenden bequem unter ihr wegkom— 
men konnen, kann fie denn auch auf die Seite 
des 


147 


des Üfers gewendet werden, wodurch alle &es 
fahren des Anſtoßens mit den Koͤpfen und Kopf⸗ 
zeugen entfernet wird. Die Seiten dieſer Bruͤ— 
cke ſind mit einem hohen Gelaͤnder verſehen; 
oder vielmehr die vierzoͤlligen Staͤbe gegen den 
Pfeiler zu gerichtet, auf beiden Seiten uͤber dem 
Fluſſe und da, wo die Bruͤcke auf dem Lande 
aufſtehet, bilden viele groͤßere und kleinere rechte 
Winkel und Triangel gegen einander. Sit die: 
ſer Scherz, der durch den Mechanismus der 
Bruͤcke erreget werden kann, nicht befriedigend 
fuͤr den, der eigentliche Schoͤnheit ſucht, ſo iſt 
er um deſto unterhaltender fuͤr den, der an der 
wirklichen Beſtimmung des Gartens nicht ge— 
nug hat, oder zu ihr nicht hinaufreicht; und ſo 
iſt auch immer für den Sinn und das Beduͤrf⸗ 
niß eines ſolchen geſorgt. 


Unter andern von Holz aufgefuͤhrten Bruͤ⸗ 
cken iſt die Stufenbruͤcke — von den Stu⸗ 
fen, die wegen der hohen Sprengung faſt bis 
zur Mitte angebracht ſind, ſo benennet — die 
merkwuͤrdigſte. Ihre Bauart iſt es, die fie vor 
den andern hoͤlzernen in dieſem Garten von aͤhn⸗ 
K 2 licher 
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licher Art auszeichnet. Die Länge ihrer Spren⸗ 


gung betraͤgt gegen zwanzig Ellen, die Hoͤhe 
faſt dritthalb Ellen, und die Breite iſt vier El— 
len. Sie iſt in zwoͤlf Binder abgetheilt, deren 
jeder aus einem Stegſtuͤck und vier Gelaͤnderſaͤu⸗ 
len, die außer der Verzapfung noch mit Anker⸗ 
eiſen an einander befeſtiget ſind, beſtehet. Die 
Zwiſcheuraͤume zwiſchen dieſen Bindern, deren 
eilf ſind, ſind mit Unter⸗ und Ober⸗Riegel, de⸗ 
rer letzterer Ein und drei viertel Elle lang iſt, 
und übers Kreuz liegenden Bändern ausgebun: 
den, woraus zugleich das Gelaͤnder der Bruͤcke 
gebildet wird. Die Verbindung unterhalb zwi⸗ 
ſchen den Stegen beſtehet ebenfalls aus eilf der— 
gleichen uͤbers Kreuz liegenden Baͤndern. Das 
Holz zu dieſer Bruͤcke iſt nicht ſtaͤrker als ſechs 
Zoll. Die Widerlagen find von Pirnaiſchen ge⸗ 
hauenen Steinen. — Noch zwei andere, aber 
nicht in der kuͤnſtlichen Bauart, ſind in dieſem 
Garten: eine mit ſchwarzen Blumenvaſen ver- 
zieret; auf der andern Sitze angebracht und 
außerhalb des Gelaͤnders mit Ringen beſteckt, 
worein Lampen gehangen werden, welche bei ge⸗ 
wiſſen Feierlichkeiten des fuͤrſtlichen Hauſes den 
Gar⸗ 
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Garten, oder nur gewiſſe Theile deſſelben illu— 
miniren ſollen, die beſonders einen guten, be— 
ſtimmten Proſpekt geben. 


Die Eiſenbruͤcke iſt mit runden in halben 
Cirkel hinaufſtrebenden Eiſenbogen aufgefuͤhret. 
Das Gelaͤnder iſt auch von Eiſen, aber nur ohn⸗ 
gefaͤhr einen Fuß hoch, daß es vor das Ausglei⸗ 
ten ſchuͤtzet. Der Boden der Bruͤcke ſelbſt iſt 
aus Holz, aber ſchwarz angeſtrichen, damit in 
dem ganzen Charakter der Bruͤcke Uebereinſtim⸗ 
mung herrſche. Die Breite derſelben betraͤgt 
ohngefaͤhr zwei bis dritthalb Fuß. Die Hoͤhe 
dieſer Bruͤcke über dem Fluß, ihre ſchlanke Woͤl⸗ 
bung, die Leichtigkeit, mit der ſie da zu ſtehen 
ſcheint, und die geringe Breite derſelben — als 
les dieß bringt einen eigenen Effect fuͤr das 
Auge hervor, der etwas jugendliches und ſtar⸗ 
kes hat. 


So wäre denn die Beſchreibung der vorzuͤg— 
lichſten Bruͤcken in dieſem Garten vollendet. — 
Es iſt gewiß sine der vornehmſten Ruͤckſichten, 
welche der Gartenkuͤnſtler auf dieſen Theil des 
K 3 Bau⸗ 
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Bauens in ſeinen Anlagen nehmen muß. Eine 
ſchoͤne Bruͤcke verſchoͤnert eine ganze Parthie, 
und kann einer ganzen Anlage Intereſſe geben: 
ſie zeigt nicht allein an ſich ſelbſt etwas kuͤhnes 
und gewagtes, indem ſie ſich von einem Ende 
des Ufers zum andern legt, und dem Wande⸗ 
rer einen ſichern Uebergang uͤber den Strom bie⸗ 
tet; ſondern ſie kann auch noch uͤberdieß durch 
ihren Nebencharakter, der durch die verſchiedene 
Bauart, die dabei angewandten Materialien, 
die verſchiedene Art von Woͤlbung, die Hoͤhe 
und Breite entſteht, der Gegend, wo ſie ſich be: 
findet, etwas eigenes intereſſirendes von Em— 
pfindung geben; und der Gartenkuͤnſtler darf 
daher nicht verabſaumen, mit aͤußerſter Sorg⸗ 
falt Bruͤcke und Gegend, oder den Charakter 
der einen, wie der andern, gegen einander ab: 
zumeſſen. Wir ſehen alſo, welche Mannigfal⸗ 
tigkeit bei einem der vornehmſten Gegenſtaͤnde 
in der Gartenkunſt hier in den Woͤrlitzer An⸗ 
lagen jedem entgegenkoͤmmt, wo keine Bruͤcke 
der andern aͤhnlich iſt, jede eine eigene Form 
und Veranſtaltung zeigt, jede mit einem an⸗ 
dern Character intereſſirt, vergnuͤgt, und die 
Kräfte 
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Kräfte der Seele in Bewegung ſetzet; wie jede 
gegen die andere abſticht, contraſtiret, bald ei⸗ 
nen laͤndlichen Hain, einen laͤndlichen Sitz von 
Ruhe malet, bald grauſe Verwuͤſtung der Na— 
tur, wie fie Felſen ſprenget, trennet und Ab⸗ 
gründe bildet. Und hierin kann man den Woͤr⸗ 
litzer Garten ein Muſter nennen. 


och eines iſt zu berühren übrig, ehe wir 
zum freien Gemaͤlde und zum Durchwandern 
des Gartens ſelbſt kommen, und dieß ſind die 
Pflanzungen von den verſchiedenen fremden und 
einheimiſchen Baͤumen und Holzarten, welche 
allerdings eine eigene Ausführung und Aufzaͤh—⸗ 
lung fordern; allein der Raum will es dießmal 
nicht geſtatten. Kein Garten aͤhnlicher Art kann 
in dieſer Ruͤckſicht fo koſtbar, für botanifche 
Kenntniß unterhaltender, und fuͤr Empfindung 
und Sinnenſpiel ſo vergnuͤgend und aufheiternd 
ſeyn als dieſe Anlagen. Mit dem größten Reich- 
thum und Aufwand ſind aus den fremdeſten Ge— 
genden Pflanzen und Hoͤlzer hierher gebracht, 
in der größten Mannichfaltigkeit und Abwechs⸗ 
lung neben einander geſtellt, und gleichſam als 
K 4 ein 
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ein ewiges abwechſelndes Spiel der Natur in ih⸗ 
ren Erzeugungen aufgefuͤhret. Die Koſtbar— 
keit, der Aufwand, das Fremde der Pflanzen 
und der Gehölze kann zwar kein Verdienſt für 
die Schoͤnheit des Gartens, die verſchiedene Zu— 
ſammenbringung derſelben kann kein Verdienſt 
ſeyn, in wie fern dadurch etwa der botaniſchen 
Wiſſenſchaft Schaͤtze geliefert werden; denn auf 
beides ſiehet der freie Genuß des Vergnuͤgens 
und der Schoͤnheit nicht; die einheimiſche ge— 
meinſte Pflanze und Holz-Art kann eben den An⸗ 
ſpruch auf Unterhaltung des Sinnenſpiels ha— 
ben, als die fremdeſte und ſeltenſte, die Zu⸗ 
ſammenſtellung von einheimiſchen eben ſo freies 
Intereſſe erregen, als die Nebeneinander-Pflan⸗ 
zung der aus dem weiteſten Himmel hergebrach— 
ten: nur darauf koͤmmt es au, in wie fern bei 
dieſer oder jener Pflanze, dieſem oder jenem 
Holze, eben dieſes thaͤtige Sinnenſpiel mehr bes 
günftiget und durch die weiten Pflanzungen der⸗ 
ſelbe mehr vergnuͤget wird. Blos in dieſer 
Ruͤckſicht — wenn wir Garten-Anlage als freie 
ſchoͤne Kunſt betrachten — hat alſo die Ver: 
pflanzung fremder Hoͤlzer Verdienſt, in wie fern 
die 
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die Natur unter fremdem Himmel mehr Man⸗ 
nichfaltigkeit und Verſchiedenheit zu behaupten 
ſcheinet, da fie bei uns mehr Einheit und Gleich⸗ 
artigkeit ſchafft; blos in dieſer Nuͤckſicht alſo, 
weil dadurch die Forderung des Wanderers in 
den Anlagen, fein Anſpruch auf Sinnen⸗Ver— 
gnuͤgen durch freie Form und Geftalt erfüllt 
wird. 


Anſicht des Gartens ſelbſt. 


Itzt nun kommen wir zu der eigentlichen 
Wanderung und Luſtwandlung durch den Gar— 
ten ſelbſt; und ich fange gleich mit dem Eintritt 
in das Staͤdtchen Woͤrlitz an, mit den erſten 
Gefühlen und Empfindungen, die einem da ent- 
gegen kommen, um den Leſer deſto lebhafter 
und inniger in die Stimmung zu verſetzen, die 
gewiß jeden Beſuchenden durch alle Anlagen des 
Gartens begleiten muß. Kommen wir auf den 
Markt dieſes Staͤdtchens, ſo fuͤhlen wir gleich 
alle laͤngſt vielleicht aus unſerm Gedaͤchtniß ver⸗ 
ſchwundenen Ideen von einem alten Rom, ſei⸗ 
ner blühenden Pracht, feinen genußvollen Le⸗ 
ben⸗erheiternden Spielen wieder in uns aufle⸗ 
K 5 ben. 
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ben. Wir fühlen uns mit mehmuͤthigen Ge: 
fühlen erfuͤllet, daß das Alles fo bald dahin 
war; werden zugleich aber auch mit frohen Bil: 
dern umgeben, daß das laͤngſt verſchwundene 
wieder in Denkmaͤlern, in den noch vorhande— 
nen Ueberreſten erneuert, und ſo gleichſam die 
Vergangenheit mit unſerm Leben verwebt iſt. 
Wir finden auf dem Markte, den ein Raſentep— 
pich laͤngs der Straße hinab, von einer Mauer 
eingeſchloſſen, formirt, die Abbildung des al⸗ 
ten Circus. 


Die Mauer iſt von gebrannten Steinen auf⸗ 
gefuͤhret, und oben mit Platten von Sandſtein 
eingefaßt, welche Einfaſſung mit dem untern 
Roth einen artigen Contraſt macht. Sie iſt 
ohngefaͤhr dritthalb Ellen hoch; an manchen Or- 
ten find gegenüber Brunnen in dieſelbe einge: 
paßt, die auf einem etwas laͤnglicht viereckigtem 
Fußgeſtelle Triumphbogen tragen, und ganz 
nach der ehemaligen Form derſelben abgebildet 
find. Dieſer lange laͤngs der Straße hinablau— 
feude Platz iſt in zwei Abtheilungen eingethei— 
let, und zwar zu dieſem Zweck, daß von einer 
Seite 
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Seite zur andern den Einwohnern um dieſen 
Platz freier Zugang bleibe; die eine bildet ein 
langes Viereck, die andere ſchließt ſich oberhalb, 
wo das ſchoͤne neue Rathhaus angrenzet, in 
eine Rundung. Innerhalb der Mauer ſtehen 
laͤngs auf beiden Seiten hinab junge Pappeln, 
die den Raſenteppich begrenzen, und die dem 
Ganzen, um das die Vergangenheit mit bald 
erſtorbenem Weſte wehet, das Anſehen eines 
jugendlichen und von neuem auflebenden Alters 
geben. In der untern Abtheilung ſtehen zur 
Jahrmarktszeit die Buden, die zu beiden Seiten 
hinab den Kaͤufern freien Platz und Durchgang 
laſſen; in der obern werden zu beiden Seiten 
Blumenbeete angelegt, daß alſo dieſer Platz 
auch dem itzigen Circus in Rom aͤhnlich wird, 
wie ihn Moritz beſchreibt: „Anitzt iſt der Cir⸗ 
„cus Maximus ein Garten mit vielen kleinen 
„abgetheilten Beeten. Man ſieht noch ganz 
„deutlich die Figur und den ganzen laͤnglichten 
„Umfang des ehemaligen Circus; der Boden iſt 
„noch itzt ganz flach, und eben wie ein Teppich, 
„und macht mit ſeinen grünen Beeten, wenn 
man 
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„mau vom Palatinifhen Berg in das Thal hin? 
„äbſiehet, einen ſchoͤnen Anblick). 


Durch dieſen Anblick nun, den wir vor uns ha⸗ 
ben, in fröliche und zugleich in jene Zeiten ver⸗ 
ſetzt, durch die auf den Straßen einzeln herum: 
ſtehenden Brunnen, welche die Form jener klei— 
nen runden Pyramiden haben, die auch im Cir⸗ 
cus ſtanden, und die von Stein gebildete Eier 
trugen, um den jedesmaligen Umlauf der Wett: 
eifernden um die Spina zu bezeichnen — auch 
hier mit ſolchen runden Aufſaͤtzen verziert — 
durch dieß alles wird unſere Einbildungskraft 
erregt, und ſo zum alleinigen Genuß der Schoͤn⸗ 
heit aufgeheitert, ſetzen wir den Fuß in den er: 
ſten Theil des Gartens, welcher gleich unter: 
halb des Marktes anfaͤngt, und uͤberlaſſen uns 
dem Genuß des Schönen, der uns hier entge— 
genkoͤmmt. 


Gar⸗ 


) Argus oder Roms Alterthuͤmer; ein Buch 
für die Menſchheit, 
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Garten dieſſeits des Sees. 

Bei dieſem erſten Eintritt in die fchattichten 
Gaͤnge, die durch bejahrte Linden von der einen 
Seite, von der andern durch niedrige aus frem— 
dem Himmel hierher verpflanzte Geſtraͤuche ge: 
gehn werden, ſtellet ſich das fürſtliche 

Schloß unſern Augen in ſeiner ganzen Vor⸗ 
derſeite dar. Vor ihm breitet ſich ein großer 
Raſenteppich aus, um den ſich Kieswege win: 
den, auf deren einem wir ſtehen. Linden, de⸗ 
ren Kuͤhlungen wir fuͤhlen, um ihn her ge— 
pflanzt; kleine Roſenſtraͤucher, die ibre vollblü⸗ 
henden Knospen auf den gruͤnenden Teppich le⸗ 
gen, und deren zartes Getriebe gegen die ſtar— 
ken feſten Stämme einen fo verſchiedenen An- 
blick machen, zwiſchen dieſe Linden geſetzt; un⸗ 
ten dieſe Raſenflaͤche mit großen ſchwarzen Va⸗ 
ſen begrenzt; das Schloß mit ſeinem gleichen 
Weiß und den dagegen ſpiegelnden dunkeln Fen⸗ 
ſtern — welcher Zauber gleich beim erſten Ein: 
tritt ins Auge! welche Spannung fuͤr die Ein⸗ 
bildungskraft, die noch durch die bunt befieders 
ten Pfauen, die bisweilen ihr Geſchrei in den 
dunkeln Woͤlbungen uͤber uns erheben, in ein 
Feen⸗ 
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Seenland geſetzt wird, das fie ſich geträumt und 
gedichtet hatte! Folgen wir dem Wege, auf dem 
wir ſo bezaubert ſtehen, ſo erheben ſich bald hie 
und da Denkmaͤler und aufgeſtellte Bildungen 
lang verloſchener Kunſt, auf welche durch die 
gelaſſenen Oeffnungen der Bäume und des uͤbri⸗ 
gen Gehoͤlzes das Auge faͤllt: rechts das Denk— 
mal des Fuͤrſten Dietrich; links in einem Som⸗ 
merſaale Antiken oder genommene Abdruͤcke. 
Wir folgen unſerer rege gemachten Neugier, und 
begeben uns in den Sommerſaal. 


Dieſer iſt eine aus vier Pfeilern beſtehende 
Bogenſtellung die mit halb aus der Mauer fte: 
henden Joniſchen Saͤulen verzieret ſind, und 
die uͤberhaupt drei Bogen bilden. Die Saͤu⸗ 
len, deren Capital nach alter Art eingerichtet 
ift, nach welcher die Schnecken an zwei Seiten 
des Knaufs nach Art aufgewickelter Rollen ge⸗ 
macht ſind, haben Poſtamente. Zwei Stufen 
leiten zum Saale. Innerhalb ſind die Waͤnde 
mit Niſchen gezieret, und uͤber den Bogen an 
der Thuͤre mit Conſolen; in jenen und auf die⸗ 
ſen ſtehen nun die Gips⸗Abguͤſſe von Statuen 
und 


und Büften einer alten laͤngſt untergegange: 
nen Welt und faſt nicht mehr kennbaren Dich⸗ 
tung. 


In der mittelſten Niſche befindet ſich eine 
Veſtalin nach einem in Dreßden aufbewahr— 
ten Originale. Ein langes Gewand, wie es 
die gottesdienſtliche Feier und die Vorſchrift ih⸗ 
res Amts verlangte, bekleidet ſie. An dieſer 
Kleidung muß man bewundern, wie das Ge— 
wand, ſo uͤber die eine Hand geſchlagen, gear— 
beitet iſt; denn die Hand iſt gleichſam ſichtbar 
durch daſſelbe. 


Rechts neben dieſer ſtehet ein Athlet, links 
Apoll, die Rechte aufs Haupt gelegt, und mit 
der Linken an einen Stamm geſtuͤtzt, woran 
ſein Koͤcher haͤngt. 


An den Ecken zeigen ſich auf runden Fußge⸗ 
ſtellen: die komiſche Muſe Thalia, und an 
der andern eine halbbekleidete weibliche Figur, 
die mit der linken aufgehobenen Hand ein Sal: 
bengefaͤß haͤlt. 


In 
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In einer Seiten⸗Niſche ſteht Meleager 
nackend, in der Rechten ein Jagdhorn, in der 
Linken einen Strick haltend; in der Gegen-Ni⸗ 
ſche ein junger Faun, ebenfalls nackend, mit 
aufgehobener Rechten, als wenn er etwas aus 
einem Gefäße in die untergehaltene Linke goͤſſe. 


Auf den Conſolen befinden ſich die Buͤſten 
des Ulyſſes, der Dejanira, der Niobe, und des 
Achilles. 


Treten wir aus dem Sommerſaale heraus, 
ſo ziehen uns die Statuen, die wir ſchon beim 
Eingange in den angebrachten Niſchen außer- 
halb des Gebaͤndes ſahen, naͤher zu ſich hin. 
Die eine iſt ein ſchalkhafter junger Faun, 
mit dem rechten Arm ſich auf einen Stamm 
ſtuͤtzend und in der Hand ein Horn haltend, 
uͤber die eine Schulter ein Tigerfell geworfen, 
und die linke Hand in die Seite ſtemmend. 
Die andere iſt ein Apoll mit uͤber einander 
geſchlagenen Beinen, einen Lorbeerkranz um 
das Haupt, ſich nachlaͤſſig an einen Baum leh— 
nend, und in der linken Hand einen Bogen hals 
tend; 


161 


tend; zu den Füßen befindet fih ein Schwan, 
der einen Theil des vom Arme herabhangenden 
Gewandes mit dem Schnabel faßt. Das Ori— 
ginal fol zu Rom im Pallaſt Farneſe ſeyn. Bei⸗ 
de Statuen find von dem verſtorbenen Profefe 
for Knoͤfler in Dreßden in Stein gearbeitet. 


Nicht weit von jenem ſchalkhaft blickenden 
Faun entdecken wir noch unter Baͤumen eine 
runde Ara (welches eine Waſſerpumpe iſt), die 
auf ihren Seiten ſchoͤne Bilder alter Mytholo— 
gie und Vorſtellung traͤget, und zeiget, wie ſich 
unter jenem Kunſtvolke alles in ſchoͤne Geſtalten 
und bildliche Beziehung aufloͤſete. Es iſt an 
ihr der Auf- und Untergang des Mondes unter 
den Bildern der Luna, des Morgen- und Abend⸗ 
ſterns und des mit Krebsſcheeren bekraͤnzten 
Oceans vorgeſtellet. 


Der Kiesweg, den wir verlaſſen haben, lets 
tet uns bald in abgehenden kleinen Schlangen⸗ 
gaͤngen unter Gebuͤſch und hohen Baͤumen auf 
einen Huͤgel, der Cedernberg von den auf 
ihn gepflanzten Virginiſchen, Caroliniſchen und 
2 ro⸗ 
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rothen Cedern ſo benannt, der gleichſam die 
Scheidewand zwiſchen dieſen romantiſchen Anla⸗ 
gen und dem Kirchhof macht, in den wir von 
dieſem Berge hinein ſehen koͤnnen. Bald ge— 
langen wir auf einem andern ſchlaͤngelnden We⸗ 
ge zu dem Geſtade des Sees hinab, wo wir 
noch oben zur linken Hand, hinter Pflanzung 
und Bäumen verſteckt, einen offnen Gars 
tenſitz wahrnehmen, der eine huͤbſche melan⸗ 
choliſche Ausſicht über den Schwanenteich zu den 
jenſeitigen Anlagen und den ſich da zeigenden 
hervorſtehenden Geſichtspuncten giebt. Dieſer 
Gartenſitz wird durch ein kleines maſſives Ge: 
baude gebildet, das vornen mit einem Giebel 
und vier Joniſchen viereckigten Saͤulen in die 
Höhe ſteiget, von denen die mittelften den Ein⸗ 
gang machen und einen Bogen tragen, der an 
ſeinem Schlußſteine mit einem Kopf des Jupi⸗ 
ter Ammon verzieret iſt. Das Hintertheil die: 
ſes kleinen Gebaͤudes wird durch Gebuͤſche ver⸗ 
deckt, daß man es alſo von der Seite gar nicht 
ſehen kann. Innerhalb ſind Baͤnke umher, und 
uͤber dieſen kleine viereckigte Niſchen in der 
Wand, wo wiederum kleine gefundene Ueber⸗ 
reſte 
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reſte und Bruchtuͤcke aufgeſtellet find. Auf ei⸗ 
nigen find in halberhobener Arbeit Vachiſche 
Züge vorgeſtelt; in einer andern Niſche aber 
ſtehet ein kleines antikes Oſſuarium von 
weißem Marmer, laͤnglicht viereckicht, ohnge⸗ 
fahr drei Viertel Fuß hoch, eben fo breit und 
Einen Fuß lang. Auf der einen Seite deſſelben 
befindet ſich eine Inſchrift, um die ſich ein Fe⸗ 
ſton halb herumziehet, der ſich an Hörner zweier 
Satyrlarven, die ſich an den Ecken der Urne 
befinden, anſchließt. Die Inſchrift ſelbſt iſt: 


D. M. 
AR GAE I 
S. 
AR GI A. FIL. 


(vermuthlich Dicavit menti Argaei ſua Argia 
Filia.) Unter den Satyrlarven ſind an den un⸗ 
terſten Ecken der Urne zwei Adler mit ausge⸗ 
breiteten Fittigen; und oben zwiſchen den win⸗ 
kelfoͤrmigen Ecken des Deckels gleichfalls zwei 
Voͤgel, die von den in einem Korbe befindlichen 
Fruͤchten zu koſten ſcheinen. Dieſer ganze Gar: 
tenſitz hat den Charakter der kalten ſtillen ver⸗ 

a 92 ſchloſ⸗ 
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ſchloſſenen Einſamkeit. Die Kühle, die von 
den Steinen herzuwehen ſcheinet, bringet die 
ſchauerlichen Gefühle eines kalten Grab: Bes 
haltniſſes, wo Gebeine modern; nur die Aus- 
ſicht unter den ſich woͤlbenden Baͤumen hin auf 
den See, auf ſein nie ſtilles, ewig thaͤtiges Ele⸗ 
ment heitert den Sinn auf, oder verſchließt ihn 
wohl auch noch mehr in ſich, je mehr er hier Le⸗ 
ben und das frohe Tageslicht der Sonne findet. 


Den ſich ſchlaͤngelnden Weg zum See hinab, 
neben dem Schwanenteich, koͤmmt man zu ei⸗ 
nem freien kleinen Sitze aus Bruchſteinen, dicht 
neben den Wellen des anſchlagenden Sees, um 
deſſen Ruͤcken oder Lehne ſich kleine wilde Blu— 
men auf gruͤnem Raſen ziehen. Vor ſich hat 
man hier die hintere Anſicht des Schloſſes, zu 
ſeinen Fuͤßen eine kleine Zugbruͤcke uͤber die 
Muͤndung des Schwanenteichs, und hinter ſich 
wieder die Wohlthaͤtigkeit, Menſchenfrenndlich⸗ 
keit des Fürften in ihrer ſchoͤnſten Form und 
Geſtalt — eine Rotonde, welche der Juden— 
tempel iſt, und welchen der Fuͤrſt ſelbſt den 
Juden vor einigen Jahren hat aufbauen laſſen. 
Aus 
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Aus der Form deſſelben, mit kleinen ovalen 
Feuſtern über die Mitte der Rundung, fat uns 
ter dem Dache, damit die ſchoͤne Form nicht un⸗ 
terbrochen wuͤrde, und oben mit einer kleinen 
Kuppel — ſo wie aus der Lage deſſelben, da er 
auf einem kleinen ſanft ſich erhebenden Huͤgel 
ſtehet, kann man ſchließen, daß er einen der 
ſchoͤuſten Geſichtspunkte im Garten macht, auf 
den man in den jenſeitigen Anlagen zurüd: 
koͤmmt. Der Eingang dieſer Rotonde iſt nach 
der Stadt zu gerichtet und von dieſer Seite gar 
nicht zu ſehen, ſo daß das Auge durch nichts 
aufgehalten wird, von der Rundung nach den 
Seiten hinzuſchweifen und auf deren ſchoͤnen 
Abfluß ſich gleichſam zu wiegen. 


Jetzt entfernen wir uns wieder von dieſem 
angenehmen und Ruhe verbreitenden Sitze, uͤber 
die kleine Bruͤcke weg, vor der Hinter-Anſicht 
des Schloſſes vorbei, und nun auf die entgegen 
geſetzte Seite von der, wo wir vorhin waren, 
und kommen auf den breiten Kiesweg, der, 
gleich jenem, ſich laͤngs dem Raſenteppich hin⸗ 
ziehet, und von dem mehrere kleine Wege zu 
L 3 den 
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den Anlagen dieſer Seite des Schloſſes abgehen. 
Wir folgen erſt dieſem großen Wege, um dann 
auf die kleinern wieder zuruͤckzukommen. 


Auf dieſer Seite ſehen wir das Denkmal, 
deſſen wir oben erwaͤhnten, des Fuͤrſten 
Dietrich. Es ſtehet rechts an der Seite des 
Wegs auf einer kleinen Erhöhung an der abge— 
henden Raſenflaͤche des Geſtades. Es iſt eine 
ſteinerne weiße Urne, ſpiralmaͤßig geſtreift, auf 
einem viereckigten Poſtamente; ohngefaͤhr 
neun Fuß hoch. Auf den Seiten des Poſta⸗ 
ments ſind allegoriſche Vorſtellungen in bas 
relief, die auf die Neigungen und Lieblings⸗ 
Ideen des Verſtorbenen Bezug haben. Auf 
der einen Seite befindet ſich folgende In⸗ 
ſchrift: 


DEM ANDENKEN 
DIE TOR ones 


DES FREIGEBIGEN 
MANNES 
TAPFERN KRIEGERS 
GUTEN OHEIMS 
REDLICHEN VORMUNDS 
FRANZ 


cI>IsccrLxxır 


Auf der naͤmlichen Seite, unten am Grund— 
ſteine ſtehen noch die Worte: 


HIER WAR EHEMALS 
IN EINER KLEINEN WOHNUNG 
SEINE SCHLAFST ATI. 


Die Vorſtellungen ſelbſt, von des Herrn 
von Erdmannsdorf Erfindung ſind auf 
der einen Seite: ein ausruhender Krieger uns 
ter dem Schatten eines Baums; in ſeiner Lin⸗ 
ken haͤlt er einen runden Schild mit dem preuſ⸗ 
ſiſchen Adler; zu ſeinen Fuͤßen liegt ein Pan⸗ 
zer, ein Helm und Schwerdt ihm zur Seite; 
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in einiger Entfernung find Pferde, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen umherſchweifend. Auf einer andern 
Seite: ein Landmann, der unter einem Baume 
ſitzet und ſich auf ſeinen Pflug lehnet; ſeine aus⸗ 
geſpannten Stiere weiden ihm zur Seite, und 
neben ihm auf der Erde ſiehet man eine Hacke. 
Auf der dritten Seite endlich: ein von der Jagd 
ausruhender Jaͤger, ebenfalls unter dem Schat⸗ 
ten einer Eiche; iu der Linken haͤlt er einen 
Jagdſpies, auf dem Boden liegt ſein Jagdhorn, 
neben ihm weidet ein Roß, und treue Jagd⸗ 
hunde ſitzen zu ſeinen Fuͤßen. 


Gehen wir weiter vorwaͤrts, immer dem lei⸗ 
tenden breiten Kieswege nach, ſo finden wir 
bald wieder die unſchulds vollſte Natur, das 
harmloſeſte Geſchaͤft, wie es Goͤthe nennt, uns 
entgegen athmen. Freude und Leben verbreitet 
ſich mehrentheils auf dem Platze, der ſich hier 
weit, zur Rechten laͤngs dem Geſtade des Sees 
hin, ausbreitet. Die Maͤdchen der Stadt, aus 
dem ſpiegelgleichen See Waſſer ſchoͤpſend, be: 
fpreugen und begießen hier Leinwand, die hier 
in langen Reihen ausgeſpannt iſt, indeſſen ihre 
juͤn⸗ 
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juͤngern Schweſtern in allerhand gaukelnden 
Spielen um dieſe Leinwand herum huͤpfen, oder 
ſich ſchon ermuͤdet auf den Raſen hin lagern. 


Lenken wir uns auf dieſem Ruͤckwege rechts 
hinab, ſo ſtoͤßt uns bald ein kleines Haus auf, 
das ſich hinter Gebuͤſche verſteckte. Hier wohnt 
der Gondolier. Auch dieſes einfache Haus paßt 
fo huͤbſch zu dieſem Orte, wo wir die ganz uns 
ſchuldige Einfalt der Natur ſehen. 


Auf dem breiten Kieswege gehen wir nun 
die ſchlaͤngelnden Gaͤnge, von denen wir vorhin 
ſagten, hinab. Eine Herme, welche die Iſis, 
die große Mutter der Natur, vorzuſtellen ſchei⸗ 
net, bleibet uns zur Seite ſtehen. Sie ſcheinet 
uns gleichſam noch mehr in die Geheimniſſe der 
Natur einweihen, und uns erinnern zu wollen, 
daß wir mit heiliger Bruſt unter ihren Erzeu— 
gungen wandeln, und immer mit einem gewiſ— 
ſen Blick auf ſie dieſelben betrachten ſollen. An 
dem Ausgange, wo wir wieder freie Ausſicht 
erlangen, erblicken wir die Anfurth, wo die 
Kaͤhne und Gondeln landen; ſie iſt aus Qua⸗ 
L 5 der⸗ 
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derſteinen gemauert, und fuͤnf bis ſechs Stufen 
führen zum Waſſer hinab. Der Weg lenket ſich 
bald links, immer nicht fern vom Geſtade des Sees 
hin; und hier ziehet wieder ein Bild griechiſcher 
Dichtung, die alles mit Weſen belebte, unſern 
Blick auf ſich — eine Najade oder Nymphe, 
die mit einem dünnen Gewande bedeckt, halb⸗ 
liegend, ſich mit der einen Hand auf eine Schild» 
kroͤte ſtuͤtzet, und in der andern eine Muſchel 
haͤlt. Dieſe Statue von Stein ſchließen von 
beiden Seiten zwei große ſteinerne Vaſen und 
einzelne italieniſche Pappeln ein, welche naͤchſt 
dem Ufer hin gepflanzt ſind. Wir glauben hier 
wirklich dem Goͤtterreiche naͤher zu ſeyn, das 
die Griechen über Fluͤſſe, Bäche und andere Ges 
waͤſſer ſetzten, und wodurch ſie dem gemeinſten 
Dinge ein beſonderes Anſehen von Heiligkeit ga- 
ben. Durch die halbliegende Nymphe gewinnt 
daher der See und der ganze Platz hier etwas 
Geheimnißvolles, wodurch wir getaͤuſcht werden, 
ſelbſt allen jenen Dichtungen Wirklichkeit zu ge⸗ 
ben. Der Weg, auf dem wir fortgehen, win⸗ 
det ſich allmaͤhlig auf einen Berg, welcher der 
gruͤne Berg heißt; er iſt mit den ſchoͤnſten 

gruͤ⸗ 
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grünen Bäumen bepflanzt, und an dem jaͤhen 
Abhange deſſelben ſpielt von der einen Seite der 
See an. Ä 


Dieſer Berg erhebet ſich in drei beſondern 
Spitzen und Abſaͤtzen zu feinem Gipfel, und je— 
der dieſer Abſaͤtze ſcheinet gleichſam dem ihn be⸗ 
ſteigenden Wanderer eine andere Art von Erho— 
lung und Erquickung anzubieten. Auf dem ei⸗ 
nen ladet er ihn zur Ruhe auf ſeinen Sitzen un⸗ 
ter ſchattenvollen Kuͤhlungen ein. Auf der zwei: 
ten Spitze ſcheint ſein Klima noch freundlicher 
zu werden; niedriges Gehoͤlz umgiebt ihn und 
lachende Blumen als Einfaſſung zieren feinen 
Boden. Und auf der dritten endlich nimmt er 
uns in eine Rundung auf, die von Bäumen ge— 
bildet wird, und hier dankt er noch mit der vol⸗ 
leſten Freigebigkeit unſerer Muͤhe, ſeine hoͤchſte 
Spitze beſtiegen zu haben. Hier zeigt er uns 
die munterſte abwechſelndſte Ausficht, zu unſern 
Süßen den ſpiegelhellen See, über dieſen bins 
aus Kornfelder und andere Saaten, die Muͤn⸗ 
dung eines Kanals, eine Bruͤcke, die jenſeiti⸗ 
gen Anlagen des Garteus mit ſeinen Erhoͤhun⸗ 
gen, 


gen, Vertiefungen, Raſenplaͤtzen und Waldun⸗ 
gen, ſammt den hervorſtehenden Spitzen des 
Gothiſchen Gebaͤudes. Der Weg, den uns der 
Berg ziemlich jaͤh auf der andern Seite hinab— 
fuͤhrt, theilet ſich bald in zwei Gaͤnge, deren einer 
uns die Ueberfahrt zu den jenſeitigen Anlagen 
des Gartens zeiget; wir folgen aber dem an: 
dern, und befinden uns auf einmal in einem 
kleinen Grunde, der faſt von allen Seiten, aufs 
fer einer kleinen Ausſicht über den See, ums 
kraͤnzt iſt. Dieſer kleine runde Grund iſt der 
Fuͤrſtin Blumengarten. Hier ſammlen 
ſich alle Kraͤfte und zerſtreute Empfindungen 
des Gemuͤths wieder, und man genießt einer 
willkommnen Einſamkeit. 


Mitten in demſelben erhebet ſich eine Laube 
von Lattenwerk errichtet; zur Linken iſt er von 
einer Safanerie begrenzet, und zur Rechten 
zeigt ſich ein Glashaus. — Doch wir folgen 
nun wieder dem vorigen Wege, der uns zur 
Ueberfahrt mit einer fliegenden Faͤhre bringet, 
und ermüdet von der Mannichfaltigkeit aller 
durchlaufenen Gegenſtaͤnde, uͤberlaſſen wir uns 


unſerm Selbſtthun, um jenſeits zu dem Eilande 
und den reizenden Anlagen dieſer Seite zu 
kommen. 


Neumarkiſcher Garten. 


Dieſen Theil des Gartens, welcher der 
Neumarkiſche heißt, umgiebt theils der 
See, theils ein breiter abgeleiteter Kanal, ſo 
daß er, ganz von Waſſer eingeſchloſſen, ein Eis 
land bildet. Neben ihm an verſchiedenen Sei— 
ten zeigen ſich noch kleinere Eilande, bald uns 
bebauet mit Ueberreſten und Truͤmmern, welche 
Spuren ehemaliger Bewohnung zu tragen ſchei⸗ 
nen, bald andere von ſchoͤnen Pappeln einges 
ſchloſſen mit einem Denkmal in der Mitte, daß 
wir alſo ganz getaͤuſcht uns auf einem Eilande 
zu befinden glauben, wohin wir verſchlagen ſind, 
und wo wir, noch nicht orlentirt, bald Spuren 
von Menſchenhaͤnden, bald von Verwuͤſtung 
durch grauſe Ueberſchwemmung des Waſſers 
wahrnehmen, und daß es alſo ganz das Anſe— 
hen einer Wildniß hat, in deren innerſten Theil 
ſich die Bewohner zuruͤck gezogen haben. Auf 
einem der bebaueten und durch die Verwuͤſtung 
nichts 
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nichts erlittenem Eilande befinden wir uns. 
Rechts zeigen ſich eben die kleinern, von wildem 
Graſe bewachſen, das um die liegenden Steine 
und Ruinen weher. Wir wollen uns nun mit 
dieſem groͤßern Erdſtuͤcke bekannt machen, und 
umgehen erſt, ehe wir in das Innere eindrin⸗ 
gen, den aͤußern Theil und den Rand deſſelben. 


Ein breiter Weg, von dem immer kleinere 
hie und da in das Innere abgehen, leitet uns 
gleich von der Anfurth der Faͤhre an um das 
ganze Geſtade dieſer Erdflaͤche herum. Bald zei⸗ 
gen ſich lichte Ausſichten, bald ſchwarzes Dun: 
kel von Tannen und Cedern aller Art, bald kom- 
men wir vor kleinen Sitzen, aus Bruchſteinen 
errichtet, vorbei, und jetzt endlich gelangen wir 
gu einer Erhöhung, auf der wir einen Sarko⸗ 
phag finden. Wir glauben hier ein Begraͤb⸗ 
niß eines armen Einwohners zu ſehen, den die 
ins Innere gefluͤchteten armen Wilden an dieſes 
aͤußerſte Ende begraben, und dem ſie dieſes 
Denkmal aus Wehmuth errichtet haben. Man 
nähert ſich dieſer Stelle mit einem ernſten und 
unruhigen Gefuͤhl; und dieſer Sarkophag iſt — 
die 
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die Bedeckung einer Eisgrube. Man wird in 
der That uͤberraſcht, wenn man au einem Orte, 
wo man nichts dergleichen vermuthet, etwas 
trift, was gegen den vorigen Eindruck ſo ſehr 
contraſtirt, und ſtatt der vorigen feierlichen 
Empfindung, Lachen und Vergnuͤgen erregt. 
Dieß iſt aber auch eine große Kunſt des Garten⸗ 
kuͤnſtlers, daß er uns durch Formen taͤuſchet, 
und unter denfelben ſelbſt nuͤtzliche und vergnuͤ⸗ 
gende Anſtalten verbirgt. So war auch der of: 
fene Gartenſitz, den wir oben beſchrieben, wo 
uns kalte Stille und Todten⸗Erinnerung zuwe⸗ 
hete, ſelbſt nichts anders als eine Eisgrube, die 
ſich darunter befand, und deren Eingang durch 
Gebuͤſch und angelegte Baͤume verdeckt war; 
und ſo auch hier wieder dieſer Sarkophag, die 
intereſſante Bekleidung eines gleichen Behaͤlt⸗ 
niſſes, welche uus gewiß nicht an dieſe Beſtim⸗ 
mung denken laͤßt. Dieß iſt abgelernte Kunſt 
aus den Schulen der Griechen, die ihre gemein⸗ 
ſten Haus geraͤthe mit Goͤtterbildern und Göts 
tergeſchichten verzierten, und die bei ihren ge⸗ 
meinſten Anſtalten das Gemeine durch ſchoͤne 
Form und Vorſtellung zu verſtecken ſuchten. Sie 
woll⸗ 
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wollten gleichſam durch nichts an die Beduͤrfniſſe 
des Körpers gemahnt werden, und dieſe, weun 
ſie dieſelben auch empfaͤnden, mit einer hoͤhern 
Hinſicht und einem hoͤhern Genuſſe veredeln. 
In dieſem englaͤndiſchen Garten findet man oft 
Gelegenheit daruͤber nachzudenken: das, was 
blos allein fuͤr unſere Empfindung da zu ſtehen 
ſcheint, tft die Bekleidung einer nuͤtzlichen Anz 
ſtalt von ganz andern Endzwecken und ganz an⸗ 
derer Beſtimmung. 


Dieſer Sarkophag iſt von Holz und weiß an⸗ 
geſtrichen. Umher ſind kleine Sitze, nur rund 
ausgeſchnitten, ebenfalls von Holz und auf drei 
bis vier Stuͤtzen genagelt, gerade als wenn hier 
die rohe Hand der Einwohner gearbeitet haͤtte. 
Das Ganze iſt noch mit kleinen Roſenſtraͤuchern 
und hohen Weymouths Fichten umpflanzt. — 
Wir folgen dem Wege, der uns weiter am Ge— 
ſtade um dieſes Erdſtuͤck leitet, von dem Huͤgel 
wieder abwaͤrts, und, nachdem wir eine Weile 
auf feinem Pfade in feinen labyrinthiſchen Kruͤm— 
mungen bald an der Seite eines Baumgartens 
vorbei, bald wieder naͤher dem Ufer zu geirret 
ha⸗ 
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haben, erblicken wir nicht weit von uns auf dem 
Waſſer ein Eiland. Wir eilen, ob wir ſchon 
kein Fahrzeug haben, um hinuͤber zu kommen 
(indem man gleich von der Anfurth beim Schloſſe 
aus hinfahren muß) wenigſtens in unſerer Ein— 
bildungskraft hinüber, und ſehen Roͤuſſeaus 
Denkmal. 


Unter italiaͤniſchen in der Runde gepflanzten 
Pappeln erhebet ſich mitten auf dieſer kleinen 
Inſel, die Pappel-Inſel genannt, dieſes 
Denkmal aus Sandſtein. Es iſt eine auf Stu: 
fen ſtehende Ara mit einer Urne. Auf der ei— 
nen Seite der Ara ſiehet man des gluͤcklichen 
oder ungluͤcklichen Rouſſeaus Bruſtbild; auf ei⸗ 
ner andern einen Eichenkranz; auf der entge— 
gengeſetzten eine Leier, dort auf ſeine buͤrgerli— 
chen Tugenden, hier auf feine dichteriſchen Ta: 
lente deutend, und auf der vierten Seite ends 
lich eine, von dem Fuͤrſten ſelbſt verfertigte, 
ſchoͤne Inſchrift: 
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DEM ANDENKEN 


Li 0 B.D USB E A AS 


BÜRGERS ZU GENF 
DER 
DIE WITZLINGE ZUM GESUNDEN 
VERSTANDE 
DIE WOLLÜSTLINGE ZUM WAHREN 
GENUSSE 
DIE IRRENDE KUNST ZUR EINFALT 
DER NATUR 
DIE ZWEIFLER ZUM TROST 
DER OFFENBARUNG 
MIT MÄNNLICHER BEREDSAMKEIT 
ZURÜCKWIES. 


ER STARB 
DEN II IUL. eI»IaccLxxvire 


Man bemerke bei dieſer Inſchrift die Ein⸗ 
falt, das Ausdrucksvolle und das ganz Charak⸗ 
teriftifche des Mannes, dem fie gemacht iſt. 
Bei allen andern Inſchriften auf Denkmaͤlern 
in und um dieſen Garten, die ich gern alle als 
Mus 
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Muſter hier aufführen wollte, wenn es der 
Raum gefiattete, iſt daſſelbe Gepraͤge, und 
ganz der Charakter der Innſchriften getroffen, 
Einfachheit, Nachdruck, und oft in wenig Wor⸗ 
ten bezeichneter Umriß des beſondern Lebens des 
Verſtorbenen. Die ſchoͤnſten um dieſen Garten 
auf Denkmaͤlern von dem Fuͤrſten ſelbſt verfer: 
tigten Inſchriften ſind gewiß die im fuͤrſtlichen 
Grabmale,) die ich aber hier nicht anführen 
kann. 


Wir wenden uns itzt nun wieder auf den 
Weg hin, von welchem uns jenes Denkmal ab— 
rufte, und bald, nachdem wir ſeiner Leitung 
nach fortgegangen, befinden wir uns in einem 
Labyrinthe, und wirklich auch in dem Theile, 
den man Labyrinth nennt. Vorher aber 
kann ich nicht vergeſſen, noch eines Plaͤtzchens 
in dieſer Gegend zu erwaͤhnen, das ſo ganz der 
Liebling der Einſamkeit zu ſeyn ſcheinet, und 
uns mit einer ſtillen Heiterkeit erfüllt. 

M' 2 Das 
) Auch der Drehberg genannt, auf dem Wege 
nach Deſſau. 
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Das Labyrinth ſoll eine Allegorie des 
menſchlichen Lebens, und insbeſondere vielleicht, 
wie Rode in ſeiner Beſchreibung von Woͤrlitz 
ſagt, des Lebens des Fuͤrſten ſeyn. Ich be= 
diene mich feiner eigenen Worte, dieſe Allego- 
rie zu erklaͤren, als auch überhaupt feiner Be— 
ſchreibung dieſer Parthie, die ſehr lebhaft und 
anſchaulich iſt. „Sie lehrt, (ſagt er) wie er- 
„ſprieß lich es fei, früh, beim Eintritte in das 
„Leben, Bekanntſchaften zu machen, die das 
„Nachdenken uͤber die zu haltende Bahn erwe— 
„cken, durch klugen Rath vor verderblichen Nei— 
„gungen warnen, und durch ihr Beiſpiel uͤber— 
„zeugen, wie auch die rauheſten, verworren— 
„ſten, gefaͤhrlichſten Wege, wenn nur Geduld 
„und Klugheit nicht ermuͤden, am Ende durch 
„eine verborgene, nicht voraus zu ſehende Wen⸗ 
„dung zum Gluͤcke fuͤhren. 


„Das Labyrinth ſtellt ſich gleich einem wal⸗ 
„digen Felſen dar, durch welchen tiefe, offene, 
„von duͤſternem Gehölze befchattete Gänge ge— 
„hauen ſind. Der hinein leitende Weg ſenkt 
„ſich. Bald, ſo ſieht man denſelben ſich zur 
Rech⸗ 
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„Rechten wieder erheben, und uͤber eine Run— 
„dung mit Baͤnken zu einer rauhen Brucke fuͤh— 
„ren, welche uͤber einen hohlen Weg nach dem 
„Walle fuͤhret. Wir folgen aber dem linker 
„Hand fortlaufenden Wege, und gelangen in 
„eine von Acazien beſchattete Rundung, welche 
„gleichfalls das Anſehen hat, in den Felſen ge— 
„hauen zu ſeyn. An die kuͤnſtlichen Felſenwaͤn— 
„de, welche durch drei Wege getrennet werden, 
„lehnen ſich eben fo viele mit Korinthiſchen Pi: 
„laſtern gezierte Niſchen von Sandſtein, unter 
„und neben welchen Sitze angebracht ſind. Eine 
„Niſche ſteht noch leer; in den beiden andern 
„ftehet man rechts die Büfte Gellerts mit 
„folgender Inſchrift am Poſtamente: 


Heil dir, denn du haſt mein Leben, 


Die Seele mir gerettet, du! 


„und links die Buͤſte Lavaters mit folgen⸗ 
„der Inſchrift im Poſtamente: 

Dafs mein Sinn dem deinen gleiche! 
„Beide Vuͤſten find von Klauer, in Weimar, 
„aus einem grauen Steine, der im Weimari⸗ 
„ſchen gefunden wird. 


M 3 „Der 
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„Der Weg zwiſchen der leeren und derjeni⸗ 
„gen Niſche, worin Lavater ſteht, führt in eis 
„ner Krümmung wieder aus dem Labyrinthe 
„heraus; allein der Weg zwiſchen den beiden 
„Buͤſten leitet weiter in daſſelbe hinein. Wir 
„folgen dieſem! 


„Nach einer anſehnlichen Kruͤmmung befin⸗ 
„det man ſich zwiſchen Felſenwaͤnden vor einem 
„Vogen, der vorerwaͤhnte Bruͤcke traͤgt, und 
„über welchem man in einer weißen Schrifttafel 
„folgende Worte lieſet: 


Wähle Wanderer deinen Weg mit 


Vernunft. 


„Schuͤchtern geht man hindurch. Der Weg wird 
„rauher und rauher; macht oͤftere Winkel; hier 
„und dort drohen Felſenſtuͤcke herabzuſtuͤrzen. 
„Stufen leiten itzt in einen mit Geißblatte uͤber⸗ 
„woͤlbten, engen, hohlen Weg, der nach viel- 
„mals veraͤnderter Richtung, endlich ſich wieder 
„erweitert und oͤffnet, und zu einem Gewoͤlbe 
„führt, über welchem gleichfalls auf einer weiſ— 
„sen Schrifttafel folgende Worte zu leſeu find: 
Hier 
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Hier wird die Wahl fchwer aber ent- 


fcheidend. 


„Zu beiden Seiten find Sitze angebracht. 


„Nach einigem Nachdenken gehet man in 
„das Gewoͤlbe. Ohnerachtet es 35 Schritte 
„lang iſt, ſo hat es dennoch nichts ſchreckliches, 
„weil es hoch und breit iſt, auch am Ende durch 
„eine Seitenöffnung Licht hineinfaͤllt, welches 
„ſchon von ferne eine im Hintergrunde befind⸗ 
„liche Statue ſichtbar macht. 


„Dieſe Statue iſt von Gips und ſtellt eine 
„Leda mit dem Schwane vor. 


„Indem man ſich dieſer Statue naͤhert, ent⸗ 
„deckt man der erwaͤhnten Oeffnung zur Seite 
„folgende Worte an der Mauer: 

Kehre bald wieder zurück. 
„Tritt man naͤher hinzu, und blickt durch die 
„Oeffnung, ſo ſchreckt man zuruͤck, weil man 
„Ich nahe am Rande eines breiten Kanals bes 
„findet. 


M 4 „Iht 
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„Itzt kehret man zuruͤck, und entdeckt unge- 
„faͤhr in der Mitte des Gewoͤlbes, zur Rech— 
„ten, einen ſchraͤgen, engen, halbfinſtern, grau— 
„lichen Seitengang. Der Boden darinn iſt un— 
„gleich. Die Waͤnde ſehen ſchmutzig aus. Die 
„Decke ſcheint trügerifch? Ueberwindet man die 
„Scheu hindurch zu gehen, ſo gelangt man bald 
„in ein dichtes, duͤſteres Gebuͤſch. Man folgt 
„dem Wege nach dem daͤmmernden Tageslichte, 
Hund tritt endlich freiathmend ins Elyſium.“ 


„Elyſium heißt ein großer ovaler, Iuftiger 
„Platz, ganz von angenehmen Gebuͤſchen um— 
„ſchloſſen. In der Mitte breitet ſich ein laͤng⸗ 
„lichtrunder Raſen aus, deſſen Rand Rundun— 
„gen mit mannichfaltigen Blumen und die lieb- 
„lichſten Baͤume ſchmuͤcken. Da find Tulpanen- 
„und Orangen-Baͤume, rothbluͤhende Acazien, 
„Mandeln, gefuͤllte Kirſchen, Engliſche Dor— 
„nen; da prangen Blumen jeglicher Jahrs— 
„zeit. Rings um dieſen Raſen zeigt ſich ein 
„breiter Kiesweg. Dem Wege, der in Elyſium 
„einfuͤhrt, zur Rechten, bilden bald ins Runde 
„gepflanzte weißbluͤhende Acazien, zwei Lauben 
oder 


„oder Niſchen, worin ſich Ruhebaͤnke befinden. 
„Wir waͤhlen der Niſchen hinterſte zum Ausru— 
„hen, weil hier zugleich der dichteriſche Anblick 
„Auge und Phantaſie erfreuet. Durch einen 
„hohen offenen Schwibbogen, deſſen Fuß von 
„Waſſer beſpuͤlt wird, erblickt man hier in hei⸗ 
„terer Ferne das fuͤrſtliche Grabmal, den Dreh: 
„berg. Man glaubt itzt ſich wirklich in die la: 
„chenden Gefilde der Seligen verſetzt, und die 
„Pforten Elyſiums und den Sipr zu ſchauen; 
„man fuͤhlt gleichſam eine Ahndung von jener 
„Ruhe, mit welcher die abgeſchiedenen Seelen 
„im Aufenthalte ewiger Freuden nach ihrem vo— 
„rigen, muͤhſeligen Wohnſitze, der Erde, zu— 
„rückblicken.“ «) 


Jetzt nun find wir ſchon, nachdem wir aus 
dem Labyrinthe heraus ſind, faſt die Hälfte der 
Rundung unſers Eilandes durchlaufen, und ſte— 
hen auf dem Theile, der nach der Deſſauiſchen 
M5 Se: 


) S. Beſchreibung des fürftl. Anhalt-⸗Deſſauiſchen 
Landhauſes und englifhen Gartens zu Woͤrlitz 
von A. Rode 1788. 
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Gegend zuſiehet, und auf die Anger und Wie⸗ 
ſen und Alleen, die dahin fuͤhren. Ein kurzer 
Weg leitet uns von dem Labyrinthe zu der Ter— 
raſſe und dem Pavillon, der die freie erhoͤhte 
Aus ſicht dahin verſtattet. Wir ſteigen eine 
Treppe hinauf, und eine Statue des Antinous 
empfängt uns rechts in einer Niſche. Wir über: 
laſſen uns der Ruhe auf den Baͤnken neben dies 
ſem ſchoͤnen Abguß nach einem Original, das zu 
Berlin ſeyn ſoll, und genießen der Ausſicht, die 
wir aus dem Pavillon haben. 


Die Terraſſe, auf der wir ſind, ruhet auf 
Gewoͤlben, welche drei Einfaſſungen nach drei 
Seiten zu machen: eine, von der wir gekom⸗ 
men ſind, die den unterirrdiſchen Gang des Ka: 
byrinths bildet; die andere, auf der wir uns 
jetzt befinden, wo ein langer freier Gang zu 
dem Pavillon ſuͤhret, der die Gartenbibliothek 
des Fuͤrſten enthaͤlt; und die dritte, der erſten 
gegenuͤber, welche eine Treibmauer iſt, und im 
Winter, zur Aufbewahrung der Gewaͤchſe und 
Blumen, durch Oefen von innen geheizt wer: 
den kann. Die Gewoͤlbe, die ſich unter uns be⸗ 
finden, 
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finden, dienen im Winter den Fahrzeugen und 
Gondeln zum Obdach. 


In den Pavillon fuͤhret uns eine kleine 
ſchmale Vorhalle, deren Vorderſeite nach der 
Deſſauiſchen Gegend gerichtet iſt; ein Bogen⸗ 
fenſter macht den Eingang, und ſchon ſehen wir 
da wieder kleine Gips-Abguͤſſe in kleinen in der 
Mauer angebrachten Niſchen: einen Faun, 
der einen Rehbock auf dem Nacken traͤgt, von 
welchem Abguß das Original im Capitol ſeyn 
ſoll; eine Bachantin, mit einer Traube in 
der Hand, und ein Hirſchkalb in einem um den 
Hals haͤugenden Bocksfelle tragend; einen Ba— 
chant endlich, der gleichfalls ein Bocks fell um 
die Schulter hat, in der Rechten eine Traube 
und der Linken eine Schaale. Wir verlaſſen die⸗ 
fen Ort, nachdem wir uns durch die mannich⸗ 
faltige Ausſicht auf die vor uns liegenden Wie⸗ 
ſen, Alleen, Aecker, den zur Seite liegenden 
neuen Gaſthof erquickt haben, und gehen uͤber 
die Terraſſe weg, unter welcher die Treibmauer 
iſt, zu der entgegengeſetzten Rundung des Ei⸗ 
landes. 

Auf 
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Auf dieſer Seite gehen wir ruhig unter ge⸗ 
pflanzten Obſtbaͤumen nach dem Rande des Sees 
der Faͤhre wieder zu, die uns auf dieſes Eiland 
gebracht hat. Auch hier gehen mehrere Wege 
ins Innere des Gartens ab, denen wir aber 
jetzt nicht folgen, bis wir endlich faſt unſere 
Laufbahn vollendet, und noch vor der Faͤhre 
durch eine Oeffnung in einer Rundung ſich cit- 
kelnder virginiſchen Cedern, durch ein kleines 
Gebuͤſch eine liegende Figur wahrnehmen und 
den ſterbenden Fechter finden, der aber 
nach Heyne's Berichtigung (in ſeinen anti⸗ 
quariſchen Aufſaͤtzen) ein ſterbender Krieger iſt. 
Sein Schwerd liegt neben ihm und zwar auf 
der Seite, wo das Blut aus der offnen Wunde 
herabtraͤuft. Mitleid und eine gewiſſe Staͤrke 
des Enthuſiasmus ergreift uns, wenn wir die⸗ 
ſen Krieger betrachten, wie er mit herabgebeug— 
tem Haupte fo muthvoll dem Stroͤmen ſeines ei⸗ 
genen Bluts zuſieht, und auf ſeinem Geſichte 
noch die lebendige Aufopferung wahrnehmen, 
deren Befuͤhl ihn in dieſen Augenblicken fo ſtark 
macht. — Doch wir verlaſſen nun dieſes ſchoͤne 
Eiland und wiederholen noch einmal in Gedan- 
ken 


ken, was wir auf demfelben wahrnahmen. 
Sarkophag war es erſtlich, der uns aufftel, mit 
feinen Weymouthsfichten um ihn gepflanzt, und 
den zuweilen geräumigen Ausſichten durch die 
Oeffnungen, welche die herabhangenden Zweige 
der Weymouthsfichten ließen; dann Rouſſeau's 
Denkmal, des Mannes, welcher der Natur und 
der Tugend fo hold war, und fo viel für die er— 
ſte Aufklaͤrung in der Erziehung des Meuſchen 
that, und auf deſſen einſamer Pappelinſel wir 
weilten; das Labyrinth, welches uns das Le— 
ben zeigte, in welchem wir noch irren, die ver: 
ſchiedenen Pfade, die wir da ergreifen und die 
uns bald zum Himmel, bald zu Finſterniſſen 
leiten koͤnnen; Antinous neben uns, als wir in 
ſeiner Woͤlbung ſaßen, deſſen Schoͤnheit wir 
noch mehr in dem Winkelmanniſchen Andenken 
fuͤhlten, das uns jetzt noch einmal deſſen volle 
Jugend dichtete; der hingeſtuͤrzte Krieger end— 
lich, der großmuͤthig ſtandhaft der Ausſtroͤ⸗ 
mung ſeines Bluts zuſiehet. — Der Leſer denke 
ſich nun noch die ſchoͤnen ſchattenvollen Gange, 
theils um obige Gegenſtaͤnde hingewunden, 
theils in das ganze Innere des Erdſtuͤcks abge: 
hend; 
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hend; hie und da kleine Gartenplaͤtze, auf wel: 
chen Flora pranget; kleine Stuͤcke mit Obſtbaͤu⸗ 
men bepflanzet, wie den ſogenannten Damen: 
platz, wo Obſtbaͤume ſtehen, welche meiſt von 
Damenhaͤnden gepflanzt und erzogen worden 
find — und er kann ſich alles das in ſeiner Ein: 
bildungskraft mit der Mannigfaltigkeit vorſtel⸗ 
len, was wir nicht einzeln beſchreiben, noch ma⸗ 
leu koͤnnen. 


Indem wir dieſes Eiland verließen, und ne⸗ 
ben der Faͤhre, die uns dahin brachte, vorbei 
kamen, fuͤhrte uns eine andere fliegende Faͤhre 
zu der Roſen-Juſel. Dieſe kleine Inſel liegt 
in der Naͤhe von drei andern kleinen Inſeln, die 
unbebauet ſind, und nur kleine Truͤmmern, 
Steine, und Ueberreſte einer Mauer zeigen, 
uud daher dem Ganzen ein gewiſſes Anſehen 
von Wildheit und Verwuͤſtung geben. Die Elbe 
hat auch wirklich dieſe Verwuͤſtungen angerid: 
tet: im Jahr 1770 zerriß ſie bei ihrer großen 
Ueberſchwemmung eine groͤßere Inſel, welche 
die Fuͤrſtin⸗Inſel hieß, und eine Grotte und 
ein Fiſcherhaus trug, in dieſe vier kleineren Sn: 
ſeln, 
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ſeln, wovon nur eine wieder angebauet worden, 
und wegen der vielen Roſenſtraͤucher, womit fie 
bepflanzt iſt, die Roſen-Inſel heißt. 


Sie macht den Uebergang vom Neumarki⸗ 
ſchen zum Schochiſchen Garten; doch wird fie 
noch zu jenem gerechnet. Die Namen führen 
dieſe Gärten von ihren Pflanzern und Anbau: 
ern, deren einer Neumark heißt, welcher 
aber itzt als Gärtner nach dem eine Meile von 
Woͤrlitz gelegenen Staͤdtchen Oranienbaum ver— 
ſetzt worden iſt, und der andere Schoch, den 
der Fuͤrſt zu Gunſten der Gartenkunſt hat rei: 
fen laſſen. Eigentlich tragt von deſſen Vater 
der Garten ſeinen Namen, der nun aber ſeit ei⸗ 
nigen Jahren ein bloßes Andenken von ihm iſt. 
Er liegt ſelbſt in den Anlagen begraben, die er 
verſchoͤnerte, und vielleicht zuerſt anbauete. 


Auf dieſer Inſel haben wir nichts beſonderes 
anzumerken. Sie iſt mit mannichfaltigen Stau⸗ 
den, Blattbaͤumen und kleinem Geſtraͤuch be: 
fest. Der Weg von der Anfurth fuͤhret zu eis 
ner Jas min- und Geiß blatt⸗Laube, die wieder 
durch 
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durch einen kleinen Bogengang von Reben, def: 
ſen Staͤnder von Stein ſind, zu der andern An— 
und Abfurth leitet. In dieſer Laube gehen meh: 
rere Wege ſeitwaͤrts; man muß oft zuruͤckkeh⸗ 
ren, wenn man an den Rand des Geſtades 
koͤmmt, bis man den rechten Weg trift, der zur 
wahren Abfurth fuͤhret. Zum dritten Male fe: 
en wir alſo jetzt wieder vermittelſt einer flie⸗ 
genden Fahre über, und kommen zum Schochi⸗ 
ſchen Garten. 


Schochiſcher Garten. 


Um den Geſichtspunkt nicht zu verlieren, in 
welchem wir mit allen Theilen und Anlagen des 
Gartens ſtehen, muͤſſen und koͤnnen wir uns am 
leichteſten nach der Lage des Schloſſes dieſſeits 
des Sees orientiren. Der Neumarkiſche Gar: 
ten hat die Vorderſeite des Schloſſes, ſo daß 
man dieſe und die rechte Seite deſſelbeu, beide 
in ſchraͤger Linie, aus ihm ſehen kann. Die 
Roſen⸗Inſel liegt der rechten Seite ſchon mehr 
parallel. Der Schochiſche Garten hat in gegen⸗ 
uͤberſtehender Gegend ebenfalls noch etwas von 
dieſer Seite im Geſicht, aber ganz in ſchiefer 
Linie; 
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Linie; am meiſten aber und ſaſt ganz erſtreckt 
er ſich vor die ganze Hinter-Anſicht des Schloſ— 
ſes hin. An dieſen ſchließt ſich der Garten auf 
dem Weidenheger an, und auch von dieſem hat 
man alſo noch die hintere Anſicht, aber auch in 
ſchiefer Linie, und die linke Seite des gegen: 
uͤberſtehenden fuͤrſtlichen Gebäudes zu ſehen. 
Die neue Parthie endlich lieget mehr zur lin⸗ 
ken Seite des Schloſſes, und verlieret auf man— 
chen Theilen die hintere Anſicht, oder muß ſie 
vielmehr verlieren, weil eben auf dieſen Thei— 
len das Schloß ſich ganz hinter Baͤume verbirgt. 


Es iſt unmoͤglich, beſonders in den Anlagen 
dieſes Gartens, zu welchem wir nun gekommen 
find, alle die einzelnen Wege, Blumenſtuͤcke, 
Waldungen, und verſchiedenen Richtungen der 
laufenden Kanaͤle zu beſchreiben; denn er iſt vor 
allen andern der größte, und es iſt hier ein fol: 
ches Labyrinth von Mannichfaltigkelt und Ab— 
wechslung, daß es ſchon Zeit braucht, ſich mit 
den Haupt: Anlagen bekanut zu machen, aber 
ganz unmöglich und für den Lefer unnütz wird, 
die kleinen ablaufenden Schlangengaͤnge, Ba: 
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fen und Seebuſen aufzunehmen und fie mit 
Worten zu zeichnen. Es iſt dieß unnuͤtz für den 
Leſer, glaube ich, weil er ſich bei der deutlich— 
ſten Beſchreibung, ohne Zeichnung vor Augen 
zu haben, nimmermehr in dieſes labprinthiſche 
Gewebe finden kaun, und weil er zweitens, 
wenn er dieſe Anlagen ſelbſt beſucht, entweder 
dieſe Schlangenwege geleitet wird, oder ſelbſt 
ſucht, oder ſich ſeinem eigenen Drange, ſeinen 
eigenen Gefuͤhlen uͤberlaͤßt, wenn er durch die 
verſchiedenen ihm auffallenden Anſichten und Ge- 
ſichtspunkte angezogen wird. Nur die Hanpt- 
punkte, die Gegenſtaͤnde anzugeben, die vor— 
zuͤglich ſchoͤn ſind, und ſich oft hinter Gebuͤſche 
verlieren, fo daß der Beſuchende unwiſſend vor- 
uͤber gehen koͤnnte, wenn er nicht darauf auf— 
merkſam gemacht wuͤrde — nur dieß kann der 
praktiſche Zweck einer VBeſchreibung und ihr Ver— 
dienſt werden, wenn ſie nicht uͤber ihre Gren- 
zen gehet, und Blumen, daß ich es mit einem 
Gleichniß ſage, Blumen mit Worten malen 
und zeichnen will, deren Colorit und Zeichnung 
doch nimme mehr durch Worte und ſelbſt höchfie 
Dichtung, wie Haller die Alpenpflanzen be⸗ 
ſchreibt, 
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ſchreibt, zur Anſchauung des Leſers und zur 
Empfindung gebracht werden kann. 


Der Schochiſche Garten nimmt feinen An— 
fang, wenn wir auf einem kleinen Stuͤck von 
Fahrwege, zu deſſen Seiten theils Saatfelder 
ſich ausbreiten, theils Pflanzungen von Gehoͤl— 
zen ſtehen, fortgegangen und zu der Bruͤcke ge— 
langt ſind, die uͤber die Muͤndung des Kanals 
gehet, mit ſchoͤnen ſchwarzen Vaſen auf ihrem 
Geländer verziert und weiß angeſtrichen iſt. 
Wir folgen dieſem Fahrwege, der ſich uͤber die 
Bruͤcke hinuͤber links ſchlaͤgt, daß wir ſo an dem 
Kanale hin zwiſchen hohen Erlen, Eichen, Bir— 
ken und andern Blattbaͤumen, und auf der an: 
dern Seite an dem ſich laͤngs hinziehenden 
Damm, mit Obſtbaͤumen, allerhand kleinem ſich 
ſchlingenden und an den Baͤumen feſthaltenden 
Geſtraͤuche beſetzt, zu dem Gothiſchen Gebäude 
kommen. Schon vom weiten, dieſſeits des 
Sees haben wir es mit ſeinen hervorſtehenden 
Spitzen und mannichfaltig ſich zeigenden Thuͤrm— 
chen geſehen, und ſchon da hatten wir es als 
Geſichtspunkt gewonnen. — Dieß iſt eine ſehr 
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wichtige Ruͤckſicht des Kuͤnſtlers, uns in feinen 
Anlagen zu orientiren; und wenn durch dieſe 
hervorſpringende Geſichtspunkte die Schönheit 
der ſchweren Compoſition getroffen wird, fo ge— 
reicht es ihm auch zu ungemeinem Verdienſt *). 
Wir werden noch mannichfaltige Gelegenheit ha— 
ben, in den Anlagen, worin wir uns befin⸗ 
den, auf dieſen ſchoͤnen Zauber und die feſte Be⸗ 
ſtimmtheit fuͤrs Auge hinzuweiſen: jetzt ſchwin⸗ 
gen wir uns von dem Schloſſe uͤber den See 
wieder zur Hauptanſicht des Gothiſchen Gebaͤu— 
des, um einige Augenblicke bei dem Effecte, 
den es auf uns macht, zu verweilen. 


Man denkt an die Veſten und Burgen der 
Ritter, wenn man zu dieſem Gebaͤude koͤmmt, 
wie 


„) Man ſehe, was in der Einleitung darüber ges 
ſagt iſt, und woruͤber noch weit mehr geſagt wer— 
den folte, da man in den meiſten Gärten zu we— 
nig Ruͤckſicht auf dieſe Compoſition genommen, 
und in den meiſten Schriften über Gartenkunſt 
(vermuthlich aus Mangel einer richtigen Beſtim⸗ 
mung derſelben) faſt noch gar nichts beſtimmtes 
daruͤber erwaͤhnt hat. 
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wie fie mit ihren Knappen und ihrem Heere von 
Schildtraͤgern auszogen, oder ſich ſelbſt in ih— 
ren Veſten verwahrten. Die maͤchtigen Harni: 
ſche, die in der Mitte eines kleinen Cabinets 
liegen, in welches man von der Erde durch 
Glasthuͤren hinein ſehen kann, und da auf dem 
Boden wie todte Ritter ausgeſtreckt, in ſchwarz— 
blauer Woͤlbung zu uns durch die Glasſcheiben 
herſpiegeln, machen dieſe Erinnerung nur noch 
lebhafter. Wir ſtellen uns gleichſam vor, wie 
fie durch die Drehthore, welche die Eingänge 
in die beiden Höfe bilden, aus- und einzogen, 
wie ſie innerhalb der Burg, in welche kleine in 
mannichfaltige Formen geſchnittene Glasfenſter 
ſehen, bei Becherklang ſich ergoͤtzten und mit ih: 
ren Thaten ſich groß wußten. Alles dieß iſt 
erſte Empfindung, in die man bei dem erſten 
Anblick des Gebaͤudes verſetzt wird. Vierzehn 
bis funfzehn Thuͤrmchen zieren das Gebaͤude, 
von denen wir uns bald einige als Wachthuͤrme, 
andere als zu dieſem oder jenem Gebrauch be: 
ſtimmt deuken. Eine Mauer mit Zinnen, durch 
welche auf beiden Seiten des Gebaͤudes die 
Drehthore gehen, bildet gleichſam die abgehende 
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Fronte von den Spitzen und Thuͤrmchen an, bis 
herab zur Erde. In der Mitte der Vorder— 
Anſicht iſt zur Erde ein Cabinet, deſſen Glas— 
thuͤren mehrentheils den Sommer uͤber offen 
ſtehen, und in dem man einige Buͤſten und kleine 
Statuen nebſt den beſagten Harniſchen findet. 
In dem einen Hofe rechter Hand werden weiße 
Rehe gehalten. Die Fenſterformen, ihre klei— 
nen Ansſchnitte, die uͤber hinter einander bald 
groͤßer, bald kleiner hervorſpringenden Thuͤr— 
me, das bunte ſpiegelnde derſelben, und die da 
und dorthin wehenden Fahnen — alles dieß 
macht den ſonderbarſten, ſeltſamſten Eindruck, 
in welchen man durch das viele kleine Gezierte 
des Gebaͤudes verwickelt wird. Das Ganze iſt 
im Gothiſchen Geſchmacke, welches ſchon der 
Name ſagt, und darnach kann ſich der Leſer al: 
les noch mehr ausbilden, was er ſich nur an die⸗ 
ſem Gebaͤude als Verzierung vorſtellen kann. 
Zu beiden Seiten deſſelben ſtehet dickes Buſch⸗ 
werk von immer gruͤnem Gehoͤlze und Baͤume, 
die in den Hof uͤber die Mauer weg ihre Aeſte 
beugen. An der Hinter-Anſicht dehnt ſich ein 
weiter ungleicher Raſenplatz mit vielen Buſen 
und 
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und Beugungen aus, der mit einzelnen Frucht 
baͤumen, Laubbaͤumen und andern runden Hau— 
fen immer gruͤner Baͤume beſetzt iſt, um deſſen 
Rand aber Roſenſtraͤncher, Jesmin, Hollun— 
der, Schneeball und andere Geſtraͤuche gepflanzt 
ſind. Die Vorderſeite hat die Ausſicht über den 
vorbeifließenden Kanal auf Saatfelder, zu der 
Eichenbruͤcke unter den dickbelaubten Baͤumen, 
die ich oben beſchrieben habe, und uͤber den 
Schochiſchen Blumengarten weg, auf andere 
Theile dieſes Gartens; die Hinter-Anſicht aber 
uͤber den See weg auf das Schloß, auf die Scho— 
chiſchen Anlagen dieſer Seite, auch zum Theil 
auf die Truͤmmern oder Grotte der neuen Par— 
thie, daß alſo von hier aus ein beſtimmter Ge— 
ſichtspunkt faſt in allen Anlagen iſt. Außer der 
Wohnung des Gaͤrtners und dem Treibhauſe 
enthalt es noch andere kleine Zimmer und Ca— 
binette. — Jetzt aber lenken wir uns wieder 
auf den breiten Fahrweg zuruͤck, gehen vor dem 
Gebaͤude vorbei, und wenden uns links uͤber die 
Eichenbruͤcke, wo wir in den Schochiſchen Blu: 
mengarten zu dem darin ſich befindenden Blu— 
menhauſe kommen, das, aus gebrannten Stei— 
N 4 nen 
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nen aufgefuͤhret, ein ganz einfaches Anſehen 
hat. 


Aus dieſem kleinen Blumengarten fuͤhret 
uns eine Thuͤre rechts auf Saatſelder und Ader: 
land; zur Linken neben uns liegt der Schochi⸗ 
ſche Kuͤchen⸗Garten mit einer Mauer begrenzt. 
Zwiſchen dieſem und jenen gehen wir in einem 
langen engen Gange von Hecken, welches aus 
dem mannichfaltigſten Gehoͤlze gebildet iſt, fort, 
bis wir zu einem Bogen aus Wurzelftüden kom— 
men, der in den Baumgarten fuͤhret, in wel⸗ 
chem der ganze Reichthum aller Woͤrlitzer Ans 
lagen von Pflanzungen und fremden Hoͤlzern 
aufbewahret iſt. Dieſer Baumgarten iſt von 
allen Seiten mit einer Mauer umſchloſſen; er 
ſoll ein verſchobenes Viereck machen, und ohn⸗ 
gefaͤhr in der Länge 85, in der Breite 75 Schritte 
halten. Zwei Eingaͤnge fuͤhren zu ihm, naͤm⸗ 
lich die vorhin genannte Thuͤre in dem aus 
Wurzeln errichteten Bogen, und auf der an⸗ 
dern Seite ein Thorweg nebſt einer kleinen ne⸗ 
ben dieſem angebrachten Pforte. Alle Eingaͤnge 
ſind aber den Fremden feſt verſchloſſen. Es iſt 
zu 
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zu bedauern, daß die Unhumanitaͤt der Beſu⸗ 
chenden, die an den Pflanzen, Hoͤlzern und 
| fremden feltenen Geſtraͤuchen ihr Unweſen aus— 
| geübet, den gütigen Fürften zu dieſer Noth- 
| wendigkeit, mit Eifen und Riegel dieſes Heilig: 
thum der Natur vor ihnen zu verſchließen, ges 
drungen hat. Jaͤhrlich kommen Bitten auf ge: 
druckten Blättern an die in den Anlagen Her: 
umgehenden und werden ihnen an mehrern Or— 
ten des Gartens vor Augen und ihnen zu Her— 
zen geleget — ſelbſt verfertigte humane Bitten 
vom Fuͤrſten ſelbſt; aber wirklich die Unhuma— 
nität vieler, die dieſen Garten beſuchen, ſchei— 
net gar zu unhuman zu ſeyn, um ſelbſt durch 
Bitten zur Schonung der Pflanzen und Hölzer 
bewegt zu werden. 


Man gehet alſo vor dieſem Baumgarten lei⸗ 
der! blos vorbei, wenn man nicht befondere ei— 
gene Erlaubniß und Beguͤnſtigung hat; und ſo 
wenden wir uns denn, jenen Bogen aus Baum— 
wurzeln hinter uns laſſend, rechts, und kommen 
durch blühende Geſtraͤuche und Pflanzungen zu 
dem hangenden Werke der Kettenbruͤcke. 

* 5 
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Wir 
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Wir laſſen diefe hinter uns, da wir fie ſchon 
oben beſchrieben haben, ſteigen nach dem Elb— 
Walle zu, ihre Treppe von herausſtehenden 
wechſelnden Felſenſpitzen herab, und bemerken 
unten, da uns eine Rundung von Baumen um: 
giebt, einen finſtern duͤſtern Eingang in das 
tiefe Innere des Felſen ſelbſt, der das oben 
ſchwebende Werk haͤlt. 


Ein enger dunkler Gang, aus gebrannten 
Steinen gemauert, und mit kleinen und groͤ⸗ 
ßern Kieſelſteinen belegt, führt uns in die Hoͤhle 
oder Grotte. Sie iſt eine Einfiedelei, die 
das volle Gepräge der wilden Menſchen baffen: 
den Verſchloſſenheit und des einſamen Zuruͤck⸗ 
ziehens in ſich ſelbſt hat. Oben uͤber ſich ſieht 
man die Kettenbruͤcke, die ſtarrenden zadigten 
Felſen. Vor einer Oeffnung, gleich einer ge⸗ 
ſpaltenen Ritze der Mauer, vorbei, draͤngt ſich 
der tiefe ſchwarze Strom, der hier fo unfreunds 
lich ausſieht, wie die kalten von wildem Ge⸗ 
ſtraͤuche bewachſenen Mauern, die uns in einer 
Runbung umgeben. Aſchenkruͤge und Urnen 
mit Ueberreſten noch nicht ganz zerfreſſener Se: 
beine 
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beine ſtehen auf einer kleinen Mauer in der 
Wand. Alles athmet grauſe Wildheit; uͤberall 
erſcheint der Miſanthrop, der mit hohlem Auge 
menſchenfeindlich auf alles herabſiehet. Wir ei⸗ 
len zuruck, und nur ein herſchimmerndes Licht 
durch einen Seitengang halt uns noch auf, daß 
wir nicht ſogleich die Höhle verlaſſen. Wir fol⸗ 
gen dieſem Gauge, der uns in einen aͤhnlichen 
runden Platz fuͤhret, der aber doch etwas ruhi⸗ 
ger und Gott ergebener geſtimmt ſcheinet. Hier 
iſt die wahre Betftatte des hierher gefluͤchteten, 
vor Menſchen verbergenden Mannes, und wird 
auch der Betplatz des Eremiten genannt. 
Platanen und Eſchen ſtehen rund innerhalb der 
Mauer umher, welche mit wildem, hin und 
her ſich neigendem Geſtraͤuche bewachſen iſt — 
uͤberall kalte Mauer und Wand, welche nur der 
bitterſte Menſchenhaſſer waͤhlen konnte. Hier 
waͤre ein Ort fuͤr die Worte Klopſtocks, mit 
deutlichen Zuͤgen in die Wand gegraben: 

Einen Becher der Freuden hat in der Ned: 

ten; der Linken 
Einen wuͤthenden Dolch die Einſamkeit, 
reicht dem Begluͤckten 

Ihren 
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Ihren Becher, dem Leidenden reicht fie den 
wuͤthenden Dolch hin. 
Ein Platz, der dieß recht wahr und allegoriſch 
ausdruͤckt! In dem Neumarkiſchen Garten war 
ein Lieblingsort der ſuͤßen, ſtillen, ruhigen Ein⸗ 
ſamkeit; hier der wilden verſchloſſenen, wozu 
fehlgeſchlagene Wuͤnſche oder Unmuth uͤber ſich 
ſelbſt den ungerechten Menſchenfreund treiben, 
und wo er hoͤchſtens nur an Gott denken moͤchte. 
Ich fliehe von dieſem Orte; ich moͤchte von ihm 
fliehen, wenn nicht einige Inſchriften mein 
Auge noch auf ſich zoͤgen. 


Ueber einen anſcheinenden Altar, in die 
Mauer gehauen und aus Bruchſteinen gelegt, 
erblickt man in einer ſcheinbar architektoniſch ge: 
arbeiteten Tafel die Worte: 


Du nur Stille kannft mir geben, 
Was mir kein Vertrauter giebt, 
Selbſtgefühl und neues Leben, 
Und Gefühl, daſs Gott mich liebt. 


LAVATER. 


Auf einer andern Seite lieſet man. 
Ein- 
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Einfamkeit und Stille führt zu Gott, 


Wie einiges Unglück zum Guten führt. 


Ich verlaſſe mit Vergnügen dieſen finftern, 
gehaͤſſigen Ort, eile auf den Wall, und lichte 
da mein Auge wieder an dem frölihen Tages: 
lichte der Schöpfung. 


Wir ſtehen auf dem Orte, wo der Koswiger 
Fußſteig uͤber den Wall kreuzet, welcher neben 
der Kettenbruͤcke und einem kleinen Eilande, 
mit einem Baum in der Mitte, vorbei, uͤber 
zwei ſchwimmende Bruͤcken, die ich oben be⸗ 
ſchrieben, vollends in das Staͤdtchen Woͤrlitz 
leitet. Auf dieſem Walle genießen wir die wei— 
teſte Ausſicht, in der Ferne, gleich einem Am— 
phitheater von Waldung begrenzt. Der Wall 
ſelbſt iſt mit Kirſchbaͤumen bepflanzt, die eine 
Seite deſſelben nach der Waldung zu iſt mit 
dichtem Gebuͤſch und mit Weiden beſetzt, um den 
Garten bei großen Ueberſchwemmungen des Elb— 
ſtroms ſchuͤtzen zu helfen. Nicht weit von uns 
erhebt ſich eine Rotonde und wir ſtehen nicht 
an, uns ihr zu nahen und auf ihren Stufen 
emporzuſteigen. 

Si 
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Sie iſt eine Art von Tempel, der auf acht 
Saͤulen doriſcher Ordnung ſtehet, die eine mit 
Blech gedeckte Kuppel tragen. Sein Umfang 
hat ohngefaͤhr vierzehn Fuß im Durchmeſſer; 
er iſt von Holz und ſtehet auf drei Stufen. Die- 
fe Rotonde bildet wieder einen der ſchoͤnſten 
Stand- und Geſichtspunkte faft in jeder Anlage 
des Gartens: oft, ehe wir es uns vermuthen, 
ſehen wir ſeine mit Blech beſchlagene Kuppel 
und orientiren uns ſo nach ihr in den labyrin⸗ 
thiſchen Verwicklungen, die wir durchgehen oder 
durchgangen find. Nebſt dem Schloſſe und dem 
Gothiſchen Gebaͤude iſt dieſes nun ſchon der 
dritte Gegenſtand, der dem ganzen Garten eine 
feſtbeſtimmte Compoſition, und feinen Anlagen 
einen feſtbehaupteten Plan giebt. Möchte in 
allen Garten ein ſolcher Plan befolgt, und der 
Landſchaftsmalerei gemaͤß erſt der Riß zu der 
Compoſition entworfen worden ſeyn, ehe die 
colorirten Labyrinthe waͤren angelegt, und ſo 
ein Chaos von unordentlichem Gewebe und kin— 
diſcher Ausfuͤhrung hervorgebracht worden! 

Dem leitenden Walle gehen wir itzt weiter 
nach, in der Eutfernung vor allen den Anlagen 
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vorbei, die wir geſehen haben, bis wir, in pa— 
ralleler Richtung mit der rechten Seite des go— 
thiſchen Gebaͤudes, dem ſich ſchlaͤngelnden Wege 
vom Walle in den Garten folgen, und die Bo: 
genbrüde vor uns ſehen. Auch bier wieder⸗ 
hole ich, was ich oben [dom in der weitlänftigen 
Aus führung der Bruͤcken von dieſem Kunſtwerke 
und von der ſchoͤnen Ausſicht auf derſelben ge— 
ſagt habe. Wir ſteigen ihren Bogen herab und 
gelangen auf einem Wege zu der Hinter-An⸗ 
ſicht dieſes gothiſchen Gartenhauſes. Auf dies 
ſem Pfade, in dieſer Gegend iſt es, wo der 
Lauf der Kanaͤle ein wahres Labyrinth von Win⸗ 
dungen bildet, wo wir bald frei, bald verſteckt, 
mehrere Bruͤcken, die Stufenbrüde, und in 
weiterer Entfernung die Drehbruͤcke gewahr 
werden, und wo wir uns endlich neben einem 
laͤnglicht runden Raſenplatze befinden, der mit 
Silberpappeln, Eberaͤſchen, Ulmen, Platanen 
und andern niedrigen runden Tarushanfen um— 
pflanzt, und in der Mitte auf einer Raſener— 
hoͤhung mit einer Statue belebt iſt. Dieſer 
Platz heißt der Dianenhain. Die Statue 
iſt Diana, die Goͤttin der Jagd, mit einem 
Jagd⸗ 
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Jagdhund zur Seite, auf einem viereckigten Po⸗ 
ſtamente. Um dieſen ganzen Hain gehet ein 
breiter Weg herum; der endlich ſelbſt in das 
Innere leitet, wo wir auf Sitzen, in der Naͤhe 
dieſer Goͤttin ausruhen, ſie betrachten, und zu— 
gleich die Freiheit der Ausſicht auf das Schloß 
dieſſeits des Sees genießen koͤnnen. 


Eines beſondern Denkmals muß ich hier vor— 
zuͤglich Erwaͤhnung thun, das nicht weit von 
hier ſtehet, und wohin wir eben auf dem Wege 
kommen, auf welchem wir itzt weiter gegangen 
ſind. Es iſt das Grabmal Schochs, des 
ehemaligen Gaͤrtners, der ſelbſt nicht weit von 
hier, in dem gothifhen Gebaͤude, feine Woh— 
nung hatte, und deſſen Sohn itzt die Anlagen 
pflegt und verſchoͤnert, die er ſonſt pflanzte und 
anbauete. * 


Ein Raſenhuͤgel erhebet ſich ſanft, über def: 
ſen einer Seite der Weg fuͤhret, und von dieſer 
Seite mit Gebuͤſch und hohen Baͤumen beſetzt, 
von der andern blos mit ſanftem gleichem Ra— 
ſen geſchmuͤckt iſt. Vor dieſem Huͤgel erblicken 
wir 
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wir eine ſteinerne Woͤlbung mit kleinen gelben 
Thuͤren zus Eichenholz. Wir draͤngen uns durch 
zwei kleine an der Seite dieſer Woͤlbung ſte— 
hende Geſtraͤuche durch, und finden auf einer 
lichten Schreibtafel uber der Thuͤre die Worte: 


Schochs Ruheplatz. 
Seiner Hände Fleifs verfchönerte 
Dieie Gefilde: 
Sanft walle dort ſein Geiſt 
Wie hier diefes Gebüſch. 


Dankbar fuͤhlen wir den ganzen Juhalt die— 
ſer Worte, denn auch wir genießen noch des 
Verſtorbenen Arbeit, Mühe und Fleiß: wir 
wandeln in den Anlagen herum, die er verſchoͤ— 
nerte, da er nicht mehr if, da er gleichſam noch 
nach ſeinem Tode für unſer Vergnugen ſorgt. 
Dankbar erkennen wir auch den ganzen Werth 
dieſes Grabmals, da es ganz das Herz des Fuͤrſten 
offenbaret, der feinen ehemaligenGaͤrtner hier ein 
Denkmal ſetzen, und ihm auch jetzt noch jür feine 
Muͤhe, für die Verſchoͤnerung der Natur um 
ihn her danken wollte. Ich ſaß oben auf dem 
Hügel auf den Sitzen von Bruchſteinen; mein 
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Begleiter ſtand vor der Thuͤre des Grabgewoͤl⸗ 
bes, las die oben uͤber ſtehenden Worte, und 
entfernte ſich ſchnell in die kleinen Pflanzungen 
ſeitswaͤrts. „Wenn es nur ein Denkmal wi: 
„re, ſprach er, wie freudig wollte ich lange da⸗ 
„vor ſtehen bleiben, wie vor Rouſſeau's Denk⸗ 
„male! Aber das Grab ſelbſt hier, das Behaͤlt— 
„niß das den Todten umſchließt — ich kann den 
„Gedanken der Verweſung nicht ausſtehen, der 
„ſo kalt von der Woͤlbung her wehet: nur im 
„Garten will ich ſeyn! Daß nur ſein Koͤrper 
„nicht hier ware! — “ 


Ich wende mich mit dem Leſer hinweg, und 
gehe vor einem Blumengeſtelle vorbei zum 
Nymphaͤum. Es iſt eine ſchoͤne runde Pyrami⸗ 
de, wenn die Blumentoͤpfe auf den in die Hoͤhe 
ſteigenden Stufen prangen. Den Fuß deſſel⸗ 
ben umkraͤnzet eine niedrige Hecke von Tarus 
und andern blühenden Stauden, und ſechs Pla 
tanen, die in der Runde herum vertheilt ſind. 
Zwiſchen dem Blumengeſtell und dieſer Be⸗ 
Franzung laͤuft der Weg hin zum Nym⸗ 
ha um. j 
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Dieſes iſt ein am Fuße eines Berges ſtehen⸗ 
des oder vielmehr in den Felſen ſelbſt hinein ge⸗ 
hauenes, offenes, halbruudes Gewoͤlbe, von 
21 Fuß Höhe und 26 Fuß Länge, Zwei gereifte 
doriſche Saͤulen nach alter Art und ohne Schaft⸗ 
geſims, aus Sandſtein, zwifchen zwei eben der: 
gleichen Pilaftern, tragen das Gebaͤlke, deſſen 
Frieß mit Greifen von flachem Schnitzwerk ver⸗ 
zieret iſt. Die Waͤnde inwendig ſind mit wei⸗ 
ßem geſchliffenem Gypſe uͤberzogen, und der 
Fußboden mit Quaderſteinen belegt. Im Hin⸗ 
tergrunde gehet eine große hohe Niſche bis zum 
Boden herab, in welcher auf einem viereckigten 
Poſtamente der ſich ſalbende Ringer zei⸗ 
get, ein Gyps-Abguß nach dem zu Dreß den ſich 
befindenden Original, den man ſonſt faͤlſchlich 
für den Mercur gehalten. An dem Sturze des 
Baums, den der Kuͤnſtler zu Haltung der Sta⸗ 
tne angebracht, entdeckt man die VBadeſtriegel, und 
ſiehet das Geſaͤß zum Oel haͤngen. Rund herum 
in dieſem Gewölbe auf den Seiten find Sitze; au: 
ßerhalb ſchlaͤgt faſt der See an die eine Seite deſ— 
ſelben am, da es ganz auf ſeinem Geſtade ſte— 
het. Hier praͤſentirt ſich das Schloß in ſeiner 
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ganzen Anſicht und die Rotonde von dem Ju— 
dentempel; hier hat man die weite freie Aus: 
ſicht längs dein See hinab zur Roſen-Inſel und 
dem Neumarkiſchen Garten. — Auch dieſſeits 
des Sees macht dieſes Nymphaͤum einen ſchoͤ⸗ 
nen Geſichtspunkt, wenn es ſich in dem nahen 
See ſpiegelt. Im Sommer dienet dieſes Ge— 
wölbe dem Wanderer zur augenehmſten Kuͤh— 
lung und Erfriſchung. 


Der Weg, auf dem wir in daſſelbe gekom— 
men, fuͤhret uns wieder um den Berg, der mit 
großen Stuͤcken Eiſenhart belegt, das Anſehn 
eines Felſen hat, aus deſſen Seite ftarfe Fich— 
ten gewachſen, oder weiches ſich hinwindendes 
Moos uͤber ſeine Ritzen und Spalten verbrei— 
tet. Auf dem Ruͤcken und Gipfel deſſelben, 
werden wir, ehe wir noch voͤllig die Spitze er— 
ſtiegen, von einem Anblick — von einem Ko⸗ 
pfe, der aus einer Grube mit einem Schachthu— 
the zu uns herblickt, erſchreckt. Es iſt ein 
Bergmann, der aus einem Schacht auf ſeiner 
Fahrt die Ausbeute auf ſeiner Schulter getra— 
gen bringt. Seine rothen Backen und fein keu⸗ 
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chendes Anſeben zugleich, mit ziemlich harten 
Farben gemalet, machen einen laͤcherlichen An: 
blick. Ueberhaupt iſt der Gegenſtand ganz über 
raſchend; denn wir denken beim Hinaufſteigen 
auf den Berg an nichts weniger, als hier einen 
Bergmann zu finden. Bei dem allen dient er 
zu einer angenehmen Erholung und Unterbre— 
chung im Genuſſe der Schoͤnheit, und iſt zu: 
gleich Etwas für den populären Sinn, das ihn 
in dem Garten intereſſiren, und wovon er her— 
nach wieder erzaͤhlen kann. 


Eigentlich iſt freilich ſo Etwas Nebenſache 
in einem Garten, in engliſchen Anlagen, wo— 
mit die Kunſt nichts zu ſchaffen hat und zu ſchaf⸗ 
fen haben kann; und zu oft iſt es auch nur als 
Hauptſache betrachtet, und Gaͤrten daher zum 
Sammelplatz aller moͤglichen Curioſitaͤten, Ein: 
fiedeleien mit hölzernen angeputzten Einſiedlern 
u. ſ. w. gemacht worden. Aber wer wollte des⸗ 
halb die kritiſche pedanterie haben, den Berg: 
mann gleich zu tadeln, und ihn aus dem Gar: 
ten zu verweiſen. Nur muß es nicht zur Re— 
gel, zum Geſetz werden, da oder überall fo et⸗ 
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was mit Fleiß und Vorſatz anzubringen, damit 
es Lachen und Unterhaltung erregen ſolle; denn 
ſonſt wird das geſchmacklos, was, wenn es ſo 
ganz von ohngefaͤhr gekommen zu ſeyn ſcheint, 
eine Art von kuͤnſtleriſchem Geniezug wird. 
Auch dieſer Bergmann hat fich fo ganz von ohn⸗ 
gefaͤhr hierher verlaufen; fein Schacht war vor⸗ 
mals eine Eisgrube, die aber dem unten ſtehen⸗ 
den Gewoͤlbe des Nymphaͤums ſchadete, daher 
ihm denn in der einmal gemachten Hoͤlung gern 
Platz vergoͤnnt, und er zum Schrecken der Hin⸗ 
aufkommenden hingeſtellt wurde. Dieſer Ge⸗ 
danke verfehlt ſeine Wirkung gewiß ſelten, und 
gefällt auch eben deshalb, weil alles fo von öhn: 
gefahr zu kommen ſcheint. 


Wir verlaſſen den Berg, und gehen itzt 
wieder abwaͤrts, und lenken uns nach einer 
Urne zu, die in der Mitte einer Rundung 
von Virginiſchen Cedern und Lombardiſchen 
Pappeln auf einem etwas erhobenen kleinen 
Grashuͤgel nahe an dem Walle zu ſtehet. 


Beſagte Urne it die Verzierung eines Grab: 
huͤgels, unter dem eine erſtgeborne Pringeffin 
des 
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des regierenden Fuͤrſtenpaars ſchlaͤft. Die Urne 
iſt von Stein, vergoldet, und unterwaͤrts ge: 
ſchuppt. Diefer Ort athmet fanfte Ruhe; die 
Cedern und Pappeln, die hochgewachſeu das 
Grabmal bekraͤnzen, lispeln mit ſtillem Hauch 
im Winde. Es iſt etwas angenehmes von Me⸗ 
laucholie, was uns hier ergreift; der Schritt, 
der vorher geſchwind gegangen, zieht ſich hier 
langſamer. Das heitere Gruͤn auf dem Grab— 
huͤgel umwehet jetzt die Urne mit langen Hal⸗ 
men. Wir verlaſſen noch itzt im Andenken mit 
ſtiller Wehmuth dieſen Ort, und blicken zu der 
Wall⸗Erhoͤhung hinauf, wo die Bank ſtehet, wo 
der Schall der Waldhoͤrner, der hier bei Feier⸗ 
lichkeiten ertoͤnt, ein vielfaches Echo wieder⸗ 
giebt, und wo ſelbſt das Auge dieſſeits und jen⸗ 
ſeits des Walls in den mannichfaltigſten Aus⸗ 
ſichten umherſchweifet. 


Bald werden wir den Schschiſchen Garten 
erichöpft haben. Das zwar nun wohl nicht; 
denn wer wollte alle einzelne ſchoͤne Parthien, 
Ausſichten und Anſichten malen, oder auch im⸗ 
mer wohl finden, und jede kleine Ruhebank an⸗ 
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| geben? Wir erwaͤhnen uur noch weiter von jes 
ner Urne eines Wachhauſes, das ſich auf 
manchen Stellen ganz hinter Pflanzungen von 
Pappeln, Platanen und Weiden verbirgt, von 
weißem Sandſtein erbauet, und ohngefaͤhr 16 
Fuß breit, deſſen Untertheil einen Aufſatz mit 
vier Joniſchen Pilaſtern unterſtuͤtzt, welche ein 
Gebaͤlk mit einem Giebel tragen. An dem Auf: 
ſatz zwiſchen den zwei mittelſten Säulen fiehet 
man eine allegoriſche Vorſtellung in halb erho— 
bener Arbeit: eine maͤnnliche Figur leicht mit 
einem Gewande bekleidet, mit einem Lorbeer: 
kranz in der einen Hand, und mit der andern 
den Zaum eines Roſſes faſſend, das frei und 
ſchoͤn zu weiden ſcheinet. Es iſt die Vorſtel⸗ 
lung, wenn ich nicht irre, wie ſie Winkel⸗ 
mann in feiner Geſch'chte der Kunſt erklaͤret: 
„Künſte gedeihen unter der Leitung und dem 
„Schutze der Großen.“ Sie ſoll von einem he⸗ 
truriſchen Gefaͤß genommen ſeyn. 


In dieſem Theile des Gartens finden wir 
auch nicht weit von dieſem Wachhauſe die oben 
erwähnte Drehbruͤcke, die über einen ſchoͤ— 
nen 
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nen Kanal fuͤhret, und dem Auge unter den 
Wolbungen der Baͤume die weiteſte Ausſicht auf 
die Oberflache des Waſſers laͤßt; und noch wei⸗ 
terhin nach der Gegend des Nymphaͤums oder 
des Sees, eine andere weiß angeſtrichene Bruͤ⸗ 
cke mit Baͤnken, über welche ih Schatten von 
dem am Kanal hin geſetzten Gerberbaͤumen, La⸗ 
burnum und Hollunder breiten. — Und ſo hat 
denn der Schochiſche Garten durch einen Fahr— 
weg, der vom aͤußerſten Walle über dieſe Bruͤ— 
cke gehet, und dann, die übrigen Anlagen um- 
ſchließend und durchgehend, ſich ins benachbarte 
Feld verliert — von dem Weidenheger getrennt 
— fein Ende. Der Garten auf dem Weiden: 
heger ſelbſt, der ſich mit dem Schochlſchen faſt 
in Eins vereiniget, faͤngt nun an, und wir tre⸗ 
ten alſo, nachdem wir noch einmal alles das, 
was wir geſehen, mit Pflanzungen, Baͤumen, 
bald lichteren bald dunkeln Schatten, bald ver— 
ſchloſſenen bald freien Ausſichten in unſerer Ein⸗ 
bildungskrafteſchattiret haben, in dieſen vierten 
Theil der Anlagen hinüber. 
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Garten auf dem Weidenheger. 

Wir haben oben ſchon die Lage dieſes Gar⸗ 
tens in Bezug des Schloſſes dieſſeits des Sees 
beſtimmt, daß er naͤmlich in ſchraͤger Linie die 
linke Seite deſſelben nebſt der Hinter: Anſicht 
zugleich hat. Der Sudentempel in ſeiner ſchoͤ⸗ 
nen Geſtalt der Rotonde ſteht ihm mehr gegen⸗ 
uͤber; auch bringt eine Faͤhre dieſe jenſeitigen 
Anlagen mit den dieſſeitigen, nahe beim Ju⸗ 
dentempel in Verbindung. Wir fangen bei die ⸗ 
ſer fliegenden Faͤhre, dem erſten Gegenſtande, 
der ſich da zeigt, von ihrer Anſurth an zu be⸗ 
ſchreiben. 


Eine Venus aus dem Bade empfangt 
uns gleich beim Austritt auf das Geſtade; ſie 
ſitzt, halb knieend, auf der rechten Ferſe ru⸗ 
hend, auf einer Ethoͤhung, die an den Seiten 
mit Eiſenhart umgeben, und auf der Oberflaͤche 
mit Blumen bepflanzt iſt. Sie ſcheinet eben 
aus dem nicht fernen See oder dem Baſſin ge⸗ 
ſtiegen zu ſeyn, das nicht weit abwaͤrts der See 
bildet. Dieſe Statue iſt von coloſſaliſcher Groͤ⸗ 
ße; ſchon dieſſeits beim Schloſſe haben wir ſie 
er: 


erblickt, und an ihrem ſchoͤnen Aublick, den fie 
mit ihrem Weiß gegen das umſtehende und ſie 
beſchattende Gruͤn macht, vergnuͤget. Der 
Wanderer kann ſich ihr naͤher auf die Sitze aus 
Bruchſteinen, die ſich halb um fie herum zie⸗ 
hen, ſetzen, und fein Auge unter den uͤberhaͤn⸗ 
genden Pappeln an der ſchoͤnen Form ihres Koͤr⸗ 
vers weiden. 


Der Weg, der uns von dieſer Anfurth lei⸗ 
tet, theilet ich bald in zwei Wege / die nach ei⸗ 
nigen ſchlaͤngelnden Wendungen ſich wieder ver⸗ 
einigen. Der eine fuͤhrt durch eine ganz von 
Wurzelſtuͤcken in einander geſchlungen erbauete 
Huͤtte, uͤber Raſen mit Platanen und Pappeln 
beſetzt hinweg, vor freien Ausſichten in die um⸗ 
herliegende Gegend vorbei, durch ein Waͤldchen 
zum Kanal. Der andere zieht ſich in gleich ab⸗ 
wechſelnden Richtungen naͤher am Geſtade des 
Sees, bald mit freier, bald verſteckter Ausſicht 
auf das Waſſer, endlich um ein rundes Baſſin 
herum, in dem eben jene ſchoͤne Göttin von der 
brennenden Sonnenhitze ſich gefühlt zu haben 
ſcheint, durch ein kleines Luſtwäldchen zuletzt zu 
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jenem Pfade hin, auf dem wir denn zum Kanal 
und der ſchwimmenden hinuberfuͤhrenden 
Brücke kommen. Ehe wir hierher gelangt 
ſind, haben wir ſchon manche ſchoͤne angehmene 
Pflanzung durchlaufen, bald in dichtenen Schat⸗ 
ten, bald im freieren Himmel, bald unter ho⸗ 
hen gealterten Baͤumen, bald zwiſchen kleinem 
niedlichem Geſtraͤuch. Jetzt uͤberlaſſen wir uns 
der ſchwimmenden Bruͤcke, die uns zu einer 
Baumſchule führer. 

Hier uͤberraſcht uns wieder eine eigene Em: 
pfindung. Pflanzen feben wir mit ihrem zar⸗ 
ten Getriebe, ihren zarten Zweigen und Blaͤt⸗ 
tern, nachdem wir von alternden hohen Staͤm⸗ 
men kommen. Das junge Gruͤn malet uns hier 
gleichſam die Ingend, dort das ſchwarze Dun— 
kel das Alter des Greiſes. Wir geben in ver: 
ſchiedenen Gängen um dieſe und in dieſen Pflan⸗ 
zungen herum, über die wir meiſt wegſeben koͤn⸗ 
nen; und geſelliger ſcheinen ſich noch hier die 
Voͤgel zu dieſem kommenden Frühling, der mit 
feinem hellen Gruͤn die Erde bekleidet, zu paa- 
ren, und die kleinen Geſtraͤuche zu ihrer Woh⸗ 
nung zu wählen. 

Bald 
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Bald kommen wir aus dieſer Baumſchule 
zwischen Saatfeldern, wo die Natur freigebig ihr 
Fülhorn ausſchuͤttet, wo das Getralde in braͤnn⸗ 
lichen Aehren pranget, und zwiſchen der Wal: 
dung naͤher dem Walle zu; und der ſchöue 
Martius oder Pecorarius, welcher Rom von 
der Verſchwoͤrung rettete, nimmt uns unter 
feinem Obdach von kühlenden Zweigen auf. 


Dieſer Juͤngling, ein Abkömmling von ge: 
meinem Stamme eilte Rom zu, ihm die Brieſe 
zu bringen, die ihm waren anvertrauet worden. 
Nicht eher ruhte er, ſelbſt ein Dorn, den er 
ſich in den einen Fuß getreten, ließ ihn nicht 
zaudern, bis er die Botſchaft dem Senat über: 
bracht hatte. Nun erſt nahm er ſich Zeit, den 
Dorn aus dem Fuße zu ziehen, und nach dem 
langen andaltenden Lauf, den erſten Athem zu 
ſchöpfen. In dieſer Stellung ſitzet er da; er 
beugt ſich mit dem Haupte herab, und hat den 
Fuß auf das Knie gelegt, den vielleicht tief ein⸗ 
getretenen Dorn zu ſuchen, oder die Schmer⸗ 
zen der Wunde zu lindern. Ich konnte mich 
nicht enthalten, bei dem ſterbenden Fechter oder 
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Krieger noch einer Statue zu gedeuken, die mit ihr 
gleichen Rang auf Veredlung des Herzens und 
Hinſuͤhrung der auſopferuden Tugend haͤtte, 
und dieſe Statue iſt dieſer Pecorarius, der 
ein gemeiner Hirt geweſen ſeyn ſoll, und bei 
ſeinem niedrigen Stande ſo viel Edelmuth zeigte. 
Beide Statuen ftehen gleichſam zu Anfang und 
zu Ende des Gartens, gleich als wenn ſie uns 
ſagen wollten, daß alles das, was ſie umſchloͤſ⸗ 
ſen, nur mit Hinſicht auf Veredlung und Ver⸗ 
beſſerung des Herzens betrachtet werden ſollte. 


Sehen wir auf den ſchoͤnen Anblick, den je: 
tzige Statue in der Ferne bildet, ſo muͤſſen wir 
geſtehen, daß er einer der ſchoͤnſten iſt. In wei⸗ 
ter Entfernung laͤngs einem Kanal, einer Allee 
hinauf, ſehen wir ſie, und ohne noch zu wiſſen, 
was fie vorſtellt, werden wir ſchon durch dieſe 
ſchoͤne bildende Aus ſicht fuͤr ſie eingenommen. 


Dieſer Garten hat nun auch ein Ende. Er 
graͤnzet an die reichen Saatfelder der in dem klei⸗ 
nen nahen Staͤdtchen Woͤrlitz gluͤcklich lebenden 
Einwohner; an den Elbwall, der die Anlagen 
vor 
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vor der Ueberſchwemmung ſchuͤtzt; und auf der 
dritten Seite an den waſſerreichen Seeſtrom. 
Auf der vierten verliert er ſich ln den Schochi⸗ 
ſchen Garten. Den Namen bat er von feiner 
ehemaligen Beſtimmung und Beſchaffenheit. 
Er iſt dem Umfange nach der kleinſte; wenig⸗ 
ſtens ſcheint er es, da er weniger Mannichfal⸗ 
tigkeit und Gegenſtaͤnde, als die andern, dar: 
bietet. Jetzt haben wir nun noch den ſchwer⸗ 
ſten Theil unſerer Beſchreibung vor uns, und 
wir eilen daher ſogleich zur neuen Parthie 
uber, 


Neue Parthie. 


Dieſe wuͤrde an den Garten auf dem Wei⸗ 
denheger grenzen, wenn nicht zwiſchen ihr und 
dieſem zu große Stuͤcke Saatfelder laͤgen. We⸗ 
nigßens liegt fie auf feiner Seite zum Theil; 
zum Theil erſtreckt ſie ſich aber auch uͤber denſel⸗ 
ben, da ſie, nicht aufgehalten, vom See, mit⸗ 
ten in deuſelben ihr ſehenswuͤrdigſtes Wunder 
ſetzt. Wir koͤnnten auf dem Elbwalle, wo wir 
uns bei der Statue des Pecorarius ſo nahe be⸗ 
finden, zu ihr kommen, aber in zu großem wei⸗ 
ten 
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ten Umfange, und ſelbſt auf dieſem Wege noch 


endeter Arbeiten am Walle betrachten: aber wir 
eilen auf dem fürzeften Wege an dem jenſeiti⸗ 
en Seegeſtade, das Wunder der Aufführung 
immer vor Augen, hin. Jene Bruchſtuͤcke wer: 
den dann deſto groͤßeres Licht bekommen, wenn 
wir auf dieſes einiges zu werfen, im Stande 
geweſen ſind. \ 


Seit fünf bis ſechs Jahren kann erſt der Ge— 
danke, dieſe Parthie auszuführen, begonnen 
haben; denn man findet nicht das geringſte von 
ihr in der 1788 erſchienenen Beſchreibung des 
Woͤrlitzer Gartens von Rode erwähnt; wel: 
ches doch geſchehen ſeyn muͤßte, wenn damals 
ſchon einiger Entwurf zu dleſer neuen Anlage 
gemacht, oder irgend ein Grundſtein zu dieſem 
neuen Gebaͤude im See wire gelegt worden. 


Dieſes Gebäude liegt am Ende des Sees 


oberhalb, oder beſtimmter, der linken Seite des 


Schloſſes faſt zur Seite, daß ſich meiſt die Hin- 


ter-Anſicht deſſelben vor ihm verliert, oder auch 
ver⸗ 
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verlieren müßte, wenn es offene Ausſicht da— 
hir haͤtte; denn das ganze Schloß bis auf 
ſeine Kuppel verbirgt ſich hier hinter Baͤume 
und vorgeſetzte Haͤuſer; und nur die Kuppel 
ragt hoch uͤbek dieſe empor. Das Schloß 
wird auf dieſe Weiſe gleichſam von ſeinen An⸗ 
lagen amphitheatermaͤßig umgeben. Zur red: 
ten Seite deſſelben iſt der Neumarkiſche Gar— 
ten mit der Roſen-Inſel, der jedoch auch 
noch etwas von der Vorderſeite hat; die Scho— 
chiſchen Anlagen und der Garten auf dem 
Weidenheger ziehen ſich vor der Hinter-An— 
ſicht hin; und letzterer breitet ſich zugleich zur 
linken Seite des Schloſſes hin; die neue Par— 
thie endlich, oder das neue Gebaͤude beſchließt 
das Amphitheater und begraͤnzt die linke Seite 
in vollerer Anſicht. 


Was ich neues Gebaͤude genannt habe, 
laͤuft unter den mannichfaltigſten Benennun⸗ 
gen unter dem Volke herum: und daraus ſchon 
kann der Leſer ſehen, daß es nicht leicht iſt, das 
Raͤthſel zu loͤſen, da es nicht einmal mit allen 
Worten und allem Umfange der Aufgabe da 
P it, 
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tft. Bald heißt es eine Grotte, bald gebau⸗ 
te Ruinen, bald eine Seeſpitze, bald 
wieder wird es mit dem kargen Namen der 
Stein getauft. Wir wollen es der Zeit 
uͤberlaſſen; dieſe mag das Raͤthſel loͤſen. Jetzt 
zu unſerer Wanderung und Beſchreibung. 


Der Weg, den wir vorhin genannt haben, 
laͤuft vom Weidenheger aus, bald naͤher, bald 
entfernter dem rechts liegenden Seegeſtade, 
in kleinen Wendungen, die mehr oder weniger 
Raſenflaͤche zwiſchen dem Wanderer und dem 
ſpielenden Waſſer laſſen, und verſchiedene 
größere oder kleinere Buſen bilden, unter kuͤh— 
len in Rundungen geſetzten Pappeln bald weg, 
bald in gleichen Reihen derſelben ſchon mehr 
unter freierem Himmel, bis endlich immer 
dem Gebaͤude naͤher, eine gewiſſe Wildheit 
und Wuͤſte der Natur zunimmt, indem im 
See bald hervorſtehende Spitzen von Felſen⸗ 
ſteinen, und am Ufer hin und her geworfene 
ungleich liegende aͤhnliche Felſenmaſſen, bald 
in groͤßern Haufen liegend, bald einzelu zer— 
ſtreuet, erſcheinen, bis endlichiganz nahe dem 
Ge⸗ 


227 


Gebäude die Natur noch mehr ihre Verwuͤſtung 
und ihre verwildernde Macht zeiget, bald Ge: 
flügel aus dem bewachſenen Schilfufer aufllie— 
get, und aͤngſtlich umher flatternd in den Luͤf— 
ten ſchreiet, als wenn ihm eine ſolche Stoͤ⸗ 
rung an dieſem nie beſuchten Orte fremd wa: 
re; bald das Waſſer des Sees ſelbſt hier Spu— 
ren einer ehemaligen in ſeinem Clemente em— 
poͤrenden Gewaltſamkeit zu erkennen giebt, in— 
dem es ſich da und dorthin draͤngt, theilet, 
und ſich mitten in der feindſeligen Trennung 
eine lange hinauslaufende Erdſpitze zum Frie— 
den haltenden Unterſchied geſetzt zu haben 
ſcheint. 


Wir ſtehen jetzt in einem Winkel einge— 
ſchloſſen, den ein ſich aus dem See trennender 
Kanal zur Eiſenbruͤcke, macht, und dicht vor 
der ganzen Macht des Gebaͤudes. Welchen Ein— 
druck hat es von fern ſchon gemacht, da das 
Auge noch kaum das Einzelne unterſcheiden 
konnte. Welch wunderbares Gefuͤhl von Glau— 
ben und Empfinden, welches alle Phantaſie 
und Einbildungskraft nicht entwickeln konnte! 
P 2 Schon 
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Schon von fern die mächtigen Woͤlbungen aus 
den ungeheuern, jeden Augenblick herabzuſin— 
ken ſcheinenden Felſenmaſſen, wodurch ſich die 
ganze Maſſe in einem Nu aufloͤſen wuͤrde! 
Von fern ſchon der deutlich zu ſehende Crater, 
und deſſen mit pechſchwarzer herabgeronnener 
Lava bezeichneten Seiten; mitten in den Fel⸗ 
ſenwaͤnden ungleiche, wie Fenſter ſehende, 
Bruͤche von Oefnungen — alles die ſonderbar— 
ſten Trümmern eines ebemalsaufgeführten Bau— 
es, das wir nur in dem aͤlteſten Lande in ir— 
gend einem Winkel als neugierig Reiſende 
zu finden glauben koͤnnen. 


Wir verlaſſen den Standpunkt in dem Win: 
kel, eingeſchloſſen von dem See und dem Ka- 
nal, und eilen zu allen Seiten des Gebaͤudes 
herum, um nur wenigſtens erſt mit, dem Aeu⸗ 
ßerſten uns bekannt zu machen, und mit fei- 
ner Lage und Aufrichtung uns zu orientiren. 


Auf jeder Seite, faſt ift der Bau aus un⸗ 
geheuern Felſenſteinen aufgefuͤhret; der eine 
raget hervor, der andere geht einwaͤrts; nicht 
daß 


daß es eine gleiche Wand, wie gewöhnliche 
Haͤuſer bildete, ob es doch ſchon in gerader Li— 
nie zu ſeiner Oberflaͤche aufſteiget. Von der 
Seite, auf welcher wir gekommen ſind, und 
die nach Abend ſiehet, nach dem Schloſſe laͤngs 
dem See hinab, ruhet der Bau auf zwei 
maͤchtigen Gewoͤlben, deſſen eine Woͤlbung 
ſich im Hintergrunde des Gebäudes ſchließt, 
unter welche das Waſſer vor der Landſpitze 
nicht eindringen kann, deſſen andere aber ganz 
unter dem Gebaͤude durchbrochen iſt, daß der 
See in vollem Strome unten durchgehet. Auf 
der Mittagsſeite zeigen ſich ebenfalls zwei 
Woͤlbungen, die mit der letztern Verbindung 
haben und zuſammen gehen, daß alſo auf die⸗ 
fen Seiten das Gebaͤude auf ſtarken vieredich- 
ten Pfeilern aus Feldſtuͤcken und Feldſteinen 
ruhet, zwiſchen welchen ſich der See bricht und 
anſpuͤlet. Auf der Morgenſeite verliert ſich 
meiſt die wilde ſteinerne Felſenwand, und eine 
heitere Villa ſtellt ſich dar, die an die Seite 
des Felſen angebauet, und ihn bis zur Haͤlfte 
der Hohe und einem Drittheil der Breite be- 
deckt. Sie ſchließt ſich naͤmlich neben der freien 
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durchgehenden Woͤlbung an die Baſis der 
Felſenwand an, bis zur Hälfte fat der ganzen 
Hoͤhe des Felſens, wo ſie dann frei ſtehet, und 
einen Paß gleichſam zwiſchen ſich und dem 
Felſen auf ihrem aufgeführten Grunde läßt. 
Eine Mauer von gebrannten Steinen, auf 
welcher ein langer freier Gang iſt, ziehet ſich 
dann, wo die eigentliche kleine Villa aufhoͤ— 
ret, auf dieſer ganzen Morgenſeite des Fel— 
ſen hin, ſo daß alſo auf der Mittagsſeite 
fo viel einwaͤrts ſtehet, als die Woͤlbung aus⸗ 
macht, durch welche der Strom auch vor ihr 
vorbeifließet; auf der Morgenſeite aber eben 
ſo viel wieder, als ſie dort zuruͤck weicht, vor 
der Mauer aus gebrannten Steinen hervor— 
tritt. Auf der Mitternachtsſeite endlich ver— 
ſteckt ſich ebenfalls die Haͤlfte von der Hoͤhe der 
Felſenwand; denn ein weiter Platz von nie— 
drigern Truͤmmern ſchließt ſich, dieſe ganze 
Seite, an ihn an. Drei Theile ſind es alſo, 
aus denen das Ganze zuſammengeſetzt iſt: das 
eigentliche Felſengebaͤude, die kleine 
Villa auf der Morgenſeite, und der weite 
ſich ausbreitende Platz von niedrigen 
Truͤm⸗ 
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Trümmern nach der Mitternachtsſeite zu, 
die wir einzeln zu beſchreiben haben. 


Auf zwei Seiten geſtattet dieſer ganze 
Bau Eingang in ſein Innerſtes, der aber auch 
nur mittelſt Gondeln und Kaͤhnen betreten 
werden kann, da kein Steg, keine Bruͤcke uͤber 
das Seeſtuͤck hinuͤber fuͤhrt, und der See in zwei 
getrennten Kanalen bei der Erdſpitze, wie in 
einem Buſen um das ganze Gebaͤude zuſam— 
menſchlaͤget. Von der Abendſeite iſt die eine 
Woͤlbung, durch die das Waſſer durchſtroͤmet, 
welche den Kommenden an ihrem Geſtade auf— 
niwmt, das durch das trockene Land der zwei— 
ten Woͤlbung gebildet wird. Dieſen Eingang 
kann man von der Mittagsſeite ſehen, und 
auch von da zu ihm kommen, da gleichfalls 
Woͤlbungen hier durchbrochen in jene, moͤchte 
ich fagen, e e und mit jenen 
eine Verbindung haben: doch muß zwiſchen 
dieſe Pfeiler durch das Abenden wegen der 
rechtwinklichten Wendung, welche die Fahr— 
zeuge da machen muͤſſen, beſchwerlich und un: 
bequem ſeyn. Von der Morgenſeite endlich 
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ſind mehrere, ohngefaͤhr drei Zugaͤuge, welche 
die Mauer von gebrannten Steinen laßt; 
man ſieht laͤngs an ihr hin acht bis neun Bo⸗ 
gen, davon drei eben jenen Eingang bilden, 
von denen aber die uͤbrigen, Niſchen gleich, 
kleine Spaliere von Pfirſichbaͤumen umfaſſen. 
Man wuͤrde noch mehrere Oefnungen entdecken, 
wenn man an der Erdſpitze auf der Abendſeite 
anlanden dürfte; welches aber, um dem ſchoͤ— 
nen Raſenteppich, womit ſie bekleidet iſt, nicht 
zu ſchaden, unterſagt iſt. 


Wir landen alfo unter der Woͤlbung an 
einem ſchoͤnen, Fühlen; ſandigen Geftade an, 
und eine Grotte ſcheint uns hier wirklich zu 
empfangen, die im Hintergrunde, wo ſich die 
zweite Woͤlbung ſchließet, einige Ruheſitze 
bietet, und in einer Niſche eine ſchoͤne Venus 
zeiget, die eben aus dem Bade geſtiegen, ſich 
die Fuͤße trocknet: ein Abdruck von dem fchd> 
nen Originale zu Florenz. Unter benannker 
Woͤlbung, wo wir landen, aber auch laͤngs dem 
Gewolbe hin unter dem ganzen Bau durchfah⸗ 
ten koͤnnen, hat das Auge über ſich und neben 
ſich 
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ſich den ſchreckhafteſten Anblick. Große unge— 
heure Felſenmaſſen haͤngen an und unter den 
ſich woͤlbenden Bogen heraus, und wir koͤnnen 
gar nicht glauben, daß ſie wegen ihrer Schwere 
in der Zuſammenſetzung halten, da wir weder 
Verkittung, noch ſonſt ein haltendes Mittel 
ſehen; ja es ſcheint uns ſogar, wenn wir 
durch das Auf- und. Abwiegen des Kahns ge: 
taͤuſcht werden, daß ſie jetzt wirklich ſinken 
und das Gewoͤlbe aufloͤſen. 


Eine Oefnung in der Grotte laͤßt uns ei— 
nen Eingang in die Labyrinthe von Gaͤngen 
und engen finſtern Paͤſſen, die ſich innerhalb 
des ganzen Felſengebaͤudes herumziehen. Nur 
zuweilen dringt ein Lichtſtrahl in die gewoͤlb— 
ten Hoͤlungen durch einen freien Ausgang, der 
ſich hie und da an der Landſpitze, auf der Sei: 
te nach Mittag zu, oͤffnet. Ungewiſſes Gehen 
und Fuͤhlen iſt es allein, was uns in dieſen 
Wendungen, wo die Nacht ihr Zelt aufgeſchla— 
gen zu haben ſcheinet, leitet und leiten kann, 
und ſchwindet unſere Furcht, wenn wir fo eine 
mal an das Tageslicht kommen, ſo wird ſie nur 
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um deſto größer, wenn wir zuruͤckſehen, und 
die Zacken, Spitzen und Ecken der Bruchſteine 
gewahr werden, die uͤber uns, gleich ſpitzigen 
Nadeln, herausſtehen, und wo der erſte An— 
blick ſchon weh thut, und wir nur um deſto 
furchtſamer wieder zuruͤckgehen, als wenn wir 
uns an dieſen zackichten Woͤlbungen zerſchellen 
koͤnnten. Welche Uiberraſchung iſt es auch, 
und welches frohe Schrecken zugleich, wenn 
wir auf einmal nach langem Umherſchweifen, 
ein Paar Menſchen nehen uns im vollen Ta— 
geslicht ſehen. Es ſind die kaͤmpfenden 
Fechter, deren blendendes Weiß, auf wel— 
chem ſich das Tageslicht noch mehr bricht, und 
unſerm Auge, an die Finſterniß gewoͤhnt, beim 
erſten Eindruck gleichſam weh thut. 


Eine dunkle enge Wendeltreppe aus Sands 
ſtein fuͤhret uns von dieſem Terrain auf— 
waͤrts; wir ſteigen ihre Stufen mit langfa= 
men Schritt, der den künftigen Unterhalt ſu— 
chet, hinauf, und nun befinden wir uns gleich 
ſam im erſten Stockwerke des Gebaͤudes, 
wo nicht weniger ſolche Gaͤnge, aber meiſt 
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von gebrannten Steinen aufgefuͤhret, herum— 
laufen. Nur hie und da dehnt ſich hier bis— 
weilen der euge Paß in einem weitern Um— 
kreis aus, wie auf der Abendſeite, wo wir zu 
ein paar Rotonden kommen, in welchen 
gleichſam die Aegyptiſche Iſis — in dieſen ro— 
hen Felſentruͤmmern — ihren Dienſt und ihre 
Verehrung aufgeſchlagen zu haben ſcheint. 
Treten wir in dieſe Rotonden hinein, ſo em— 
pfaͤngt uns von allen Seiten Woͤlbung, über 
uns dieſe mit hellen Glasformem beſchloſſen, 
nach den Radien und Strahlen der Sonne und 
ihrer Scheibe, oder dem vollen Geſichte des 
Mondes ausgeſchnitten; deren eine Rotonde 
ich daher Sonnentempel, und die andere den 
des Mondes nennen moͤchte. Rund herum 
umgeben uns in beiden Bilder, Vorſtellungen, 
einzelne Figuren, die alle auf eine gewiſſe 
Feierlichkeit, auf einen gewiſſen Dienſt, wie 
der Iſis hinzudeuten ſcheinen; einzelne Figu⸗ 
ren, die wie Saliſche Prieſter, mit fliegendem 
Haar, Becken zuſammenſchlagen; alle dieſe 
Bilder nach der aͤgyptiſchen, hetruriſchen, noch 
rohen, blos den außerften Umriß zeichnenden 

b Ma: 


236 


Manier gemalt, deren einige auch nach Her: 
kulaniſchen Gemaͤlden genommen, und ſelbſt 
einige aus dem Herkulan hierher gebracht ſeyn 
ſollen. Dieſe Glaskuppeln beleuchten die gan: 
zen Zimmer oder kleinen Rotonden, die ent: 
gegengeſetzt die Abendſeite des Felſen beſchlie⸗ 
ten. Auch die Oefnungen, welche wir von 
ferne als rohe ungeſormte Bruͤche ſahen, find 
es, die hier die Fenſter machen. Es iſt. in 
jeder Rotonde eines, das den See hinab ſiehet, 
und, in den Felſen innerhalb eingeſetzt, eine 
gerade gleiche Figur macht, uͤber welches aber 
auswärts hie und da die Felſenſteine in Spiz: 
zen uͤberhaͤngen, und daher das Anſehen der 
rohen ungeformten Oefnung bilden, in welcher 
ſie uns auswaͤrts erſcheinen. Dieſe Zimmer 
find übrigens inwendig noch nicht ganz ausge⸗ 
bauet, und ihre Verzierungen noch nicht ganz 
vollendet, daß ſich alſo weiter nichts von ihnen, 
noch von ihrer Beſtimmung ſagen laͤßt. Nach 
der Mittagsſeite zu wird ebenfalls ein aͤhn⸗ 
liches Zimmer, aber größer und geräumiger 
angebracht, in dem aber jetzt ſelbſt noch nichts 
weiter als die aufgeführten Mauern von ge: 
braun: 
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brannten Steinen zu ſehen find, Nach der 
Morgenſeite zu fuͤhret uns eine Oefnung eines 
ſolchen engen herumgehenden Ganges frei her—⸗ 
aus, und fo ſtehen wir denn zwiſchen dem Fel— 
ſenbau und der Villa auf dem engen Paß, wie 
ich ihn oben nannte, vor dem Eingange in 
dieſe Villa, der mit Thuͤren geſchloſſen iſt. 
Wenn wir etwas ſeitwaͤrts zur Linken gehen, 
ſo kommen wir auf die Mauer von gebranns 
ten Steinen, und in den langen Gang, der ſich 
auf derſelben bis zu ihrem Ende hinziehet. 
Zwiſchen dieſer Villa und dem Felſen haben 
wir wieder verſchiedene Anblicke auf dieſem 
gegen uns über, wie eine ſich zuſpitzende Woͤl— 
bung, die weit in denſelben hineingehet, und 
vermuthlich einen Blumenplatz machen ſoll, 
der ſich auch ſchoͤn fuͤr das Auge ausnehmen 
muß, da ſein Boden ſich in immer aufgehender 
Erhoͤhung endiget, und die Blumen alſo in 
immer erhoͤhender Stellung über die vorder⸗ 
ſten und erſten wegſehen. Nach der Mitters 
nachtsſeite zu haben wir ebenfalls einen freien 
Ausgang; das Licht faͤllt hier gerade in einen 
entgegenſtehenden auf den Mittelpunkt des 
Sek 
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Felſens zugehenden Gang, der zu einer weiten 
Wölbung führet, wo ein angebrachtes “Trieb: 
werk ſteht, deſſen Gebrauch ich weiter unten 
erklaͤren werde; und in dieſem Gange ſelbſt 
finden wir zu beiden Seiten in der Wand 
kleinere und groͤßere Behaͤltniſſe, wie in den 
alten Pyramiden, in welchen größere und klei— 
nere Aſchenkruge, ganz oder in Uiberreſten, ſte— 
hen, welche in der hieſigen Gegend herum bei 
Deſſau ſollen ausgegraben worden ſeyn. Bei 
dieſem Ausgange auf die Mitternachtsſeite 
erblicken wir dann die weite Flaͤche von Truͤm— 
mern, die ſich an den Felſen anſchließet, wie 
ich oben ſchon beſtimmte; und da wir nun auf 
derſelben ſtehen, oder ſchon vielmehr zu ihr 
hinab ſehen koͤnnen, finden wir auf ihr, oder 
vielmehr tief zur Erde ein Amphitheater ge: 
bildet, um welches ſich jene Truͤmmern als 
Einfaſſung und Mauer herumziehen. Wir 
kehren jetzt aber wieder zuruͤck, und halten 
uns bei deſſen Beſchreibung nicht auf, fon; 
dern ſteigen wieder die in den Felſenbau Hinz 
aufgehende Wendeltreppe aus Sandſtein, wei— 
ter aufwärts, und gelangen unter einem Ob: 
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dach, das aus Bruchſteinen ſich uber unferm 
Haupte deckt, und aus dem wir herausſtei— 
gen, ſelbſt auf die Oberflaͤche und Zinne des 
Felſengebaͤudes, nahe am Fuße des Kraters, 
den wir ſchon von ferne erblickt haben. 


Zerſtoͤrung und Schoͤpfung, Frühling und 
Untergang ſehen wir hier auf dieſer ſich herz 
umziehenden Flaͤche des Felſens zugleich aus— 
gebreitet. Kleine Blumenbeete winden ſich 
da und dorthin herum, zwiſchen denen kleine 
Gänge um den kuͤhnen Felſeugang gehen. Mit⸗ 
ten auf dem Gebaͤude ſelbſt ſind hie und da 
kleine Rundungen von wilden blühenden Feld: 
und Garten-Blumen; aber auch große Felſen— 
maſſen, die hie und da ruhen, ungeheure Feld— 
ſteine, bald am Abhange des Felſens hinge— 
worfen, bald mehr in der Mitte gegen den 
Krater zu. Der Krater thuͤrmt ſich in ſpitzi— 
ger Form in die Hoͤhe; ſeine Seiten ſind mit 
langen Streifen uͤbergefloſſener Lava bezeich— 
net, welche die Kunſt aus Eiſenſchlacken und 
Eiſenhart nachgebildet hat. Der Krater ſelbſt 
iſt aus Bruchſteinen errichtet, deren hervor⸗ 
ſprin⸗ 
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ſpringende und kuͤnſtlich gelegte Spitzen einen 
Aufgang rund um ihn herum bis zu feiner 
oberſten Höhe machen, in die man ganz hin- 
ein ſehen, und deſſen haͤngenden Stand auf 
den einzelnen herausſtehenden Bruchſteinen 
empfinden kann. Auf der einen Seite nach 
Abend zu iſt in dem Krater eine große runde 
Platte von anſcheinendem gelben Baſalt, die 
uns einen Meduſenkopf zeiget, eingepaßt, aus 
deſſen Mund, Augen und Naſenloͤchern Waſſer 
in ein vor ihm ſtehendes Becken, aus eben 
ſolchem Steine, ſpringt, welches durch jenes 
oben erwaͤhnte Triebwerk von der unterſten 
Woͤlbung aus dem See bis zu dieſer Hoͤhe 
herauf getrieben werden kann, und welches 
dann aus dem vollen uͤberfließenden Becken 
ſich in ein rundes tiefes Baſſin von Raſen 
hinziehet, das ſich rund um das Obdach, aus 
dem wir herausſtiegen, und aus dieſem wie— 
der durch einige Oefnungen in einer vorfter 
henden Mauer über einen breiten Felſen-Ab⸗ 
hang, von Bruchſteinen ſtufenweiſe gelegt, zu 
feiner erſten Quelle zwei Stockwerk hoch her: 
abſtroͤmt und herabſtuͤrzt. Man kann ſich 
leicht 
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leicht denken, welche Wirkung dieſer Waſſer— 
ſturz, von dieſer Hoͤhe herab, auf Aug' und 
Ohr machen muß, wenn er bei beſondern Ver— 
anſtaltungen des fuͤrſtlichen Hauſes gangbar 
wird, ebenfalls wenn die Lampen, die rund 
um den Krater des Vulcans angebracht ſind, 
des Abends oder bei Nacht erleuchtet und an— 
gezundet werden, und aus dem Krater ſelbſt 
Flammen und Funken hervorbrechen. Dieſes 
fi herabſtuͤrzende Waſſer kann dann leicht 
durch den Wiederſchein der Flamme gluͤhender 
Lavaſtrom ſcheinen; welcher Effekt überhaupt 
durch ein Feuerwerk ſehr leicht zu bewirken 
iſt. Ich weiß nicht, ob dieſes Kunſtwerk ſchon 
einmal in Bewegung geſetzt' worden iſt; doch 
kann ich es kaum glauben, weil die Beſtim— 
mung dieſes Baues den nahen Bewohnern 
ſelbſt noch ſo fremd ſcheint. 


Um den Krater herum kann man naͤher 
und entfernter am jaͤhen Abhange des Felſen 
zwiſchen kleinen Blummenbeeten herumgehen. 
Das Vaſſin, in dem ſich das Waſſer ſammlet, 
kann dies nicht hindern, denn es läßt das Waſ—⸗ 
Q fer 
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fer nur durch Oefnungen in einer kleinen vor: 
ſtehenden Felſenwand abflieſſen, und über dieſe 
kann man dann hingehen, ſo daß man von der 
einen Seite eben dieſes Baſſin und von der 
andern den Waſſerſturz hat, und kann nach der 
Mittagsſeite zu, der fuͤrchterlichſten Empfin— 
dungen genieſſen, wenn man einen kleinen ab— 
haͤngenden Weg nahe an den Grenzen des 
Felſen-Abhangs verfolgt, wo nicht einmal der 
Fuß einen ſichern geraden Tritt hat und man 
immer nach der ſchiefen Felſengraͤnze auszu— 
gleiten fuͤrchten muß, von wo man das ſchwarze 
im tiefen Abgrund ſich woͤlbende Waſſer ges 
rade unter ſich erblickt. Aber gegen die Mor— 
genſeite zu, wo ſich dieſer ſchmale ſchiefe Weg 
zu einer Erhoͤhung erhebet, und gleichſam auf 
einen Hügel fuhret, werden unſere Gefühle 
wieder beruhiget. Hier koͤnnen wir uns auf 
einen kleinen Feldſtein, der die Spitze des Huͤ⸗ 
gels macht, niederlaſſen und über den ſchein— 
baren Zerſtoͤrungen der Natur ausruhen. Ne— 
ben dem Waſſerſturz zeigt ſich uns noch ein 
Feigenbaum, der zwiſchen den ſchiefrichten 
Bruchſteinen gewachſen zu ſeyn ſcheint, und 
hier 
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hier ſehen wir denn auch die Glaswoͤlbungen 
der Tempel der Sonne und des Mondes, die 
zu beiden Seiten des Waſſerfalls in gelben 
Glasſcheiben ſich zum Tageslicht erheben. 


Auf dieſer Hoͤhe des zerſtoͤrenden Felſens 
und Vulkans moͤchte ich Maler ſeyn. Nach 
der Mittagsſeite zu breitet ſich die leben— 
digſte Flaͤche in einen weiten unuͤberſehba— 
ren Umkreis aus, den die Wolken begraͤn— 
zen. Hier uͤberſiehet man reifende Saat— 
felder; kleine Stuͤcke und gleichſam Un— 
terbrechungen von Waldungen und Buͤſchen; 
zwiſchen dieſen und jenen die größte Mannich— 
faltigkeit von zerſtreuten ſich hinziehenden 
Dorfſchaften, die in ihrem in der Ferne zu— 
ſammenſchmelzenden Roth von Ziegeldaͤchern 
dem Ganzen das bunteſte Colorit geben; naͤ— 
her eine Muͤhle, die ihre ſchwirrenden Fluͤgel 
ſchwinget: auf der Mitternachtſeite dunklere 
Beſchraͤnkungen des Auges, den fortlaufenden 
Elbwall, ſchwarze gewoͤlbte Waͤlder und Pflan— 
zungen von Buͤſchen, allenfalls ein kleines Stuck 
Waſſer zwiſchen denſelben; naͤher die unten 
22 liegen⸗ 
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liegende Eiſenbruͤcke und die hier gemachten 
engliſchen Anlagen in Erhoͤhung und Vertie— 
fung: auf der Abendſeite lauft das Auge auf 
dem Spiegel des Sees bis in die weiteſte 
Entfernung an die anhaltenden Ufer der dort 
ſich hinwindenden Anlagen; das gothiſche Ge— 
baͤude blickt in einem langen rothen Streifen 
vor den Baͤumen hervor, hinter denen es ſich 
nicht ganz verbergen kann; die rothe ſchaͤrfere 
Linie bildet ſo einen artigen Unterſchied zwi— 
ſchen dem umſtehenden Gruͤn; der Judentem— 
pel in ſeiner ſchoͤnen Rotonde, die ſich ganz 
zeiget; die Kuppel-Laterne des Schloſſes, die 
ſich erhaben uͤber die Gipfel der Baͤume dar— 
ſtellet, waͤhrend das ganze übrige Schloß ſich 
verbirgt; und noch weiter zur Seite der graue 
in ſpitzigerer Abnahme ſich erhebende Kirch— 
thurm des Staͤdtchens — und dieſe vier Ge— 
genſtaͤnde nun in dem Verhaͤltniß von Naͤhe 
und Ferne, das eine Schlangenlinie bildet; 
das gothiſche Gebaͤude ganz entfernt; die Ro— 
tonde ſchon naͤher; die Kuppel des Schloſſes 
ſich wieder zuruck ziehend; und der Kirchthurm 
nun noch mehr und naͤher als alles andere 
hervore 
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hervortretend — man ſtelle ſich dieſes in Licht 
und Schatten vor, nebſt den dazwiſchen lie— 
genden Gegenſtaͤnden, und man wird geſtehen, 
daß es keine kuͤnſtlichere Compoſition in! der 
Natur geben koͤnne. Die Morgenſeite end— 
lich, wo wir auf dem beſtaubten Feldſteine 
ruhen, gewaͤhret hingegen uͤberall Ruhe von 
jenem reichhaltigen Anblick; das Auge ſieht 
hier blos uͤber Felder hinweg, ohne irgend 
einen auffallenden Gegenſtand und Unter— 
brechung zu haben, es mußte denn etwa ein 
Fahrweg ſeyn, der ſich zwiſchen Pappeln hin— 
ziehet, und von einem Fußgaͤnger belebt iſt. 
Man genießt hier der Ruhe, welche die Na— 
tur in dem volleſten Gefuͤhle giebt, einer ein— 
fachen und ſanften Ruhe, die ſo ganz ein— 
nimmt, daß man das Aufſtehen vergißt. 
Wir ſteigen nun von dieſer Flaͤche, die 
ich immer gern beſuche, und zu der ich im— 
mer wieder zuruͤckkehren muß, auf der Mit— 
ternachtſeite in einem draͤngenden engen Fel— 
ſengange herab zum Amphitheater. 
Der runde Theil des Amphitheaters ſelbſt, 
welchen eine Raſenſlaͤche bildet, liegt tief zur 
Q 3 Erde; 
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Erde; er ſcheint gleichſam in den Felſen ein— 
gehauen zu ſeyn, der ſich um ihn herumzie— 
het, und mit Straͤuchern, Gehoͤlze und Blu— 
men beſezt iſt. Von der Seite, wo wir vom 
Felſen herabkommen, ziehen ſich faſt in einem 
halben Cirkel Sitze von Bruchſteinen herum, 
und zwar in zwei Ordnungen, erſtlich fuͤnf 
Reihen Sitze uͤber einander, hernach in ei— 
nem kleinen Abfage drei; jene größer und 
hoͤher, ſich weiter ausbreitend; dieſe kleiner 
und ſich in einer engern Rundung zuſammen— 
ziehend, um den Uibergang zu dem einzelnen 
großen Sitze zu bilden, der oben in den Fel— 
ſen ſelbſt gehauen und gewoͤlbt iſt. An das 
Amphitheater fuͤhren zwei Zugaͤnge auf der 
Erde, einer rechts, der andere links in dem 
halben Cirkel der Rundung. Weiter gegen 
Mitternacht, den Sitzen gegenuͤber, ſind zwei 
kleine Treppen, um auch von dieſer Seite auf 
die ſich herumziehenden Truͤmmern oder Fel— 
ſenmauer zu kommen. Baͤume, die den Zu— 
ſchauern auf den Sitzen gegenüber ſtehen, be; 
ſchatten die halbe Rundung der Raſenflaͤche, 
um den Taͤnzern und Taͤnzerinnen Kuͤhlung 
zu 
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zu geben und Erfriſchung zuzuwehen; denn 
es werden hier, bei beſondern Veranlaſſu 

von dem fuͤrſtlichen Hauſe frohe wehren 
gen angeſtellt. Von den Siten herab kann 
ſich nichts ſchoͤner ausnehmen, als dieſe 
ganze ſich ausbreitende Flaͤche, in der alles 
mit ſo viel Symmetrie componirt und mit ſo 
viel Mannichfaltigkeit unterbrochen tft. 

Die kleine Villa, die ſich auf der Mor— 
genſeite an das Felſengebaͤude anſchließt, hat 
zu ihrem Eingange, als Vorhalle gleichſam, 
eine Art von emporſtrebender runder Warte 
oder Pfeiler, der weit uͤber ſie erhaben iſt; 
die Seiten ſind mit ſchiefrichten Bruchſteinen 
belegt und gleichſam ſchuppicht. Dieſe Be— 
kleidung giebt den artigſten Contraſt gegen 
die gegenuͤber befindliche Felſenwand, gegen 
die mehr gerundeten und rund herausſtehen— 
den Feldſteine. 

Der Gang auf der Mauer von gebrann— 
ten Steinen fuͤhret uns wieder abwaͤrts; wir 
kommen dann auf die Raſenflaͤche des Am— 
phitheaters, und aus dieſem eilen wir wie— 
der ns Freie. 

214 Und 


248 


Und fo wäre denn einigermaßen die wun: 
derbare Aufführung dieſes Baues beſchrieben, 
welches an ſich ſelbſt nicht leicht, und für deut 
liche Darſtellung faſt unmoͤglich iſt. Um wie 
viel ſchwieriger iſt es, dem Ganzen einen Na— 
men und eine beſtimmte Bedeutung zu geben. 
Der Krater eines Vulcans mit den Spuren 
ſeiner Verwuͤſtung; nicht weit davon ein Am— 
phitheater; eine an den Felſen ſtoſſende Villa; 
die oben in dem Felſen befindlichen Aſchen— 
kruͤge — welche Zuſammenſetzung, um das 
Ganze in ſeine eigentliche oder uneigentliche 
Bedeutung aufzuloͤſen! Uneigentliche, ſage ich, 
weil Manche behaupten, es ſei, wie das La— 
byrinth im Neumarkiſchen Garten, eine alle— 
goriſche Vorſtellung, und habe Veziehung dar— 
auf „wie man auf mannichfaltigen Wegen und 
„Irrgaͤngen, unter Stuͤrmen und drohenden 
„Gefahren, wenn man nur kuͤhn und muthig 
„ſeinen Weg fortſetze und die Gefahren nicht 
„achte, endlich zu einem wahren Genuß, zur 
„Freiheit und Weisheit des Lebens, zu hei— 
„tern Ausſichten gelangen koͤnne.“ — Was 
kann nicht eigentliche und uneigentliche Bes 
deutung 
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deutung haben? Jedes Ding, fo kahl es auch 
da ſtehet, kann in zwei Ruͤckſichten, als Alle— 
gorie und eigentliche Bedeutung, oder als ei— 
gentlicher Sinn betrachtet werden. Ich über: 
hebe mich alſo hier aller Gefahr, etwas auf— 
klaͤren und deuten zu wollen. Cs kann blos 
willkuͤhrliche Zuſammenſetzung der Kunſt ſeyn, 
die hier verſchiedenes zuſammen vereinigen 
und zuſammenſtellen wollte. Es kann Nach— 
bildung irgend eines Uiberreſtes ſeyn, das die 
Natur in andern Gegenden zeiget. Es kann — 
doch die Zeit wird die beſte Lehrerin ſeyn. 

Unter der einen Woͤlbung des Gebaͤudes, 
durch welche der See durchſtroͤmt, ſoll noch 
ein Bad angeleget werden, wozu man ſo ziem— 
lich izt ſchon die Anlage ſehen kann. 

Wir gedachten oben, ehe wir die Beſchrei— 
bung dieſes Gebaͤudes anfiengen, elner noch 
unvollendeten Arbeit auf dem Walle; und dieſe 
iſt es, welche faſt in entgegengeſezter Richtung 
mit dieſem Baue beſtehet, und welche man 
auch deutlich auf ſeiner Oberflaͤche ſehen kann. 
Sie ſoll ein Gegenſtüͤck zu dieſem Gebaͤude 
werden, und der Grundſtein zeigt es auch; 
Q 5 man 
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man findet eben fo kleine ſich herumwindende 
Gänge, und erkennt ſchon die enge Wendel— 
| treppe: doch wird das Ganze gewiß nicht von 
dem Umfange, als jenes iſt. Es laͤßt ſich itzt 
noch nichts davon ſagen. 


Weiter hin zur Seite, nach Morgen zu, 
entdeckt man ein Wachhaus, das oft ſchon 
im Schochiſchen Garten und in dem Garten 
auf dem Weidenheger zum Vorſchein kam; 
ebenfalls nahe am Walle, in einer kleinen 
Waldung und Pflanzung, die aber, gegen die 
beſchriebenen Anlagen gehalten, nichts beſon— 
deres hat. 


An den Ufern des Kanals, den wir oben 
erwaͤhnten, der bei dem Gebaͤude aus dem 
See fließt, ziehen ſich ſchoͤne Anlagen und 
Pflanzungen von fremdem Gehoͤlze, Straͤu— 
chern und Baͤumen hin. Hier findet man die 
oben beſchriebene Eiſenbrüͤcke, über welche wir 
zu unſerm erſten Standpunkt zwiſchen dem 
Kanal und dem See kommen konnen. Dieſe 
Anlagen werden aber endlich am Kanal hin von 
Saatfeldern aufgehalten, und nur der Ruͤck— 

gang 
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gang bleibet uns übrig, dem wir denn auch, 

nachdem wir noch beſonders einer liegenden Ve— 
nus in einer erbaueten Niſche und unter ei— 
nem Obdach, dem Felſengebaͤude gegenuͤber 
nach der Morgenſeite zu, Erwaͤhnung gethan 
haben, folgen, den Felſenbau und den See— 
buſen umgehen, und an dem dieſſeitigen Ufer 
des Sees hinabwandern. 

Das Ufer iſt auf dieſer Seite fehl hoch. 
Wege wechſeln hier ab, die ſich bald abwaͤrts 
ſchlaͤngeln, nahe an das tiefe Geftade des 
Sees, bald wieder aufwaͤrts gehen, und mit 
dem hohen Wegufer ſich vereiuigen; bald eine 
kleine Grotte mit Ruheſitzen und Obdach bie— 
ten, die zu beiden Seiten von Feldſteinen ſich 
erhebet, und ebenfalls oben von einem querlie— 
genden Feldſteine geſchloſſen iſt. Endlich bleibt 
uns noch allein der Weg auf dem Seeufer 
uͤbrig, der uns, bei dem Judentempel vorbei, 
wieder in das Staͤdtchen auf den Circus bringt, 
von dem wir beim ergriffenen Wanderſtabe 
ausgiengen. 

Wittenberg. 

Grohmann. 
VII. 


VII. 


Proſpecte von Worlitz. 


I. 


Anſicht des fürſtlichen Hauſes zu 
Woͤrlitz. Seiner Durchlaucht, dem regie— 
renden Fuͤrſten von Anhalt-Deſſau ge— 

widmet. 


Den Vorgrund macht ein von hohen Baͤu— 
men beſchatteter Raſenplatz. Zur Rechten er— 
blickt man S 


durch die St taͤmme den See. 


41 
* 


2. An ſicht des fürſtlichen Hauſes zu 
Woͤrlitz von . Waſſerſeite. 


Dieſes iſt die hintere Seite des Hauſes, 
ich in einiger Entfernung ein 
hinzieht. Auf beiden Seiten 
deſſel⸗ 


neben welcher ſi 
Theil des Sees 
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deſſelben find ſchoͤne Baumparthien, und über 
die zur Linken ragt der Thurm von der Kirche 
zu Woͤrlitz hervor. 

3. Nymphaͤum zu Woͤrlitz. 

Man erblickt daſſelbe halb im Profil zur 
Linken im Vorgrunde, neben einer kuͤnſtlichen 
Felſenparthie, die von hohen Pappeln und ans 
dern Baͤumen umgeben iſt Vor ſich hat man 
einen Theil des Sees, in welchem man eine 
Inſel erblickt, und im Hintergrunde ſieht 
man einen Tempel, hinter welchem ſich ge— 
woͤhnliche Haͤuſer hinziehen. 

4. Gothiſches Gebäude zu Woͤrlitz. 

Man erblickt daſſelbe jenſeits des Sees. 
Unſtreitig iſt dieſes eine der ſchoͤnſten architek— 
toniſchen Parthien vom Woͤrlitzer Garten. Zur 
Linken iſt eine ſchoͤne Baumparthie, innerhalb 
welcher eine Bruͤcke uͤber einen Kanal in eine 
andere Parthie fuͤhrt. 


Dieſe vier Blaͤtter von gleicher und anſehn— 
licher Groͤße ſind ganz vom Herrn C. A. Guͤn⸗ 
ther in Dreßden, und alle ſehr angenehm 
colorirt. 


VIII. 


VIII. 


Einige Bemerkungen 
uͤber die 
Abhandlung des Hn. Hofraths B. C. Fauſt 
die 
O b ſt baum zucht 
betreffend. 


(Im Hanndveriſchen Magazin, St. 28. v. 
8. April, 1793.) 


I, 


Aus welchem Grunde kann die ſogenaunte 
erſte Erſcheinung als wahr angenommen wer— 
den, da doch die Erfahrung ſchon fo oft bewie— 
ſen, daß die naͤmlichen Sorten, und zuwei— 

len 
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len ſelbſt noch beſſere mitunter aus Kernen er— 
zogen worden ſind? 


Die Urſache, warum ſo mancherlei Sorten 
aus einer und der naͤmlichen Sorte entſtehen, 
liegt in der Befruchtung. Sobald jeder Baum 
allein ſtehen koͤnnte, mithin alle weibliche 
Blumen nur von des naͤmlichen Baumes 
maͤnnlichen Staubfaͤden befruchtet wuͤrden, ſo 
behaupte ich (und es liegt in der Natur des 
Ganzen) daß Baͤume, die aus Kernen dieſer 
Befruchtung erzogen waͤren, auch aͤhnliche 
Früchte tragen wuͤrden, die jedoch freilich in 
Abſicht auf Geſchmack und Groͤße beſſer oder 
ſchlechter ausfallen konnten; daß aber freilich, 
da nicht alle Kerne gleich vollkommen werden, 
und der Saamenſtaub bei der Vermiſchung 
vermuthlich nicht vollkommen genug geweſen, 
auch vielleicht nicht die gehörige Zeit zum 
Reifen gehabt hat, viele Baͤume wieder in 
ihre urſprüngliche Wildheit zuruͤckfallen. 


Da die ganze Natur ſich allenthalben ſo 
wohlthaͤtig zeigt, ſo ſind auch wohl die ed— 
len Früchte, wie Aepfel und Birnen, nicht 
blos 
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blos beſtimmt, zum Dienſt und zur Vervoll— 
kommnung des Kerns zu dienen, wenn ſie 
ſchon in Abſicht der aͤuſſern Luft und der Con— 
ſtruction des Kerns mitwirken mußten; denn 
warum haͤtte es ſonſt einer ſo wohlſchmecken— 
den und veredelten Frucht bedurft, um jenen 
Zweck zu erfuͤllen? Und warum waͤren denn 
Luft, Bienen und andere Inſekten beſtimmt, 
eine ſo gluͤckliche Miſchung unter den ver— 
ſchiedenen Gattungen derſelben zu bewirken? 


Wenn der Saamenſtaub des einen Baums 
durch oben angefuͤhrte Vermittlung, auf den 
Piſtill einer andern Sorte gebracht wird, und 
dieſer vermoͤge der an ſich ziehenden? Kraft 
zerplatzt, und auf ſolche Weiſe die BVefruch— 
tung geſchieht: ſo muß nothwendig eine dritte 
Sorte entſtehen, je nachdem die Saͤfte und 
Beſtandtheile dieſer Baͤume homogen oder 
einander entgegengeſetzt ſind, die bald beſ— 
ſer, bald ſchlechter ausfallen wird. Aus ei— 
ner ſauern und ſauern 3. B. wird aber nie 
eine ſuſſe entſtehen. 


Aber 
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Aber was wirden nicht fir koͤſtliche Sor— 
ten durch eine gluͤckliche Miſchung eines voll— 
kommen und reifen Saamenſtaubs von Bors— 
dorfer mit Gold-Pepin, von Calville blanche 
mit Pigeon rouge u. ſ. w. oder in Birnen 
von Poire blanche mit Orange musqué, von 
Virgouleuſe mit Poire griſe u. ſ. w. entſte— 
hen? — Die bekannten vielen Sorten von 
Aepfeln und Birnen beweiſen auch zur Gnüge, 
daß dergleichen Miſchungen bereits geſchehen 
ſind. Daß aber eine ſolche Miſchung nicht 
gleich auf die Fruͤchte, wenn dieſelbe geſche— 
hen, ſondern auf den Kern, folglich auf die 
daraus entſtehenden Baͤume und deren Fünf: 
tige Fruͤchte wirkt, beweiſet allerdings, daß 
der Kern der weſentliche Theil iſt. 

Dennoch erhellet aus obigen Umſtaͤnden auch 
zugleich, daß, da dieſe den Kern bekleiden— 
den Fleiſchmaſſen durch die Cultur immer voll: 
kommener geworden ſind, eine zweite Beſtim— 
mung derſelben Statt finde, woraus Menſchen 
und Thieren ein ſo mannichfaltiger Nutzen 
erwaͤchſt, der auch ſchon in den alteften Zei— 
ten erkannt worden iſt. 

R 3. „ Der 
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2 
55 Der groͤßte Theil dieſer jungen Staͤmme 
„ iſt ſchlecht u. ſ. w.“ 


Ein großer Theil der jungen Staͤmme ſind, 
wie es genannt wird, ganz wild, das heißt, 
ſie haben Stacheln und tragen endlich kleine 
Fruͤchte und dies ſind diejenigen, welche in 
ihre urſpruͤngliche Wildheit zuruͤckfallen. ) 
Diejenigen aber, ſo keine Stacheln haben, 
ſind ſolche, die der Mutter aͤhnliche oder ganz 
neue Sorten hervorbringen. 


Daß aber dieſe aus ſolchen Saamen erzoge— 
nen jungen Baͤume ſchwach, kraͤnklich, unfrucht— 
bar, von kurzer Dauer, und ſogar den Wuͤrmern 
mehr als andere ausgeſetzt ſeyn ſollen, kann 
ich wenigſtens nicht begreifen, und muß es 
daher fuͤr ein Vorurtheil des H. Verf. hal— 
ten. 


*) Giebt es doch ſchon unter den ſogenannten 
Holzaͤpfeln und Holzbirnen Verſchiedenheiten, 
ſowohl in Ruͤckſicht auf Größe als Geſchmack; 
welches die Meinung des H. Hofgartners 
ſehr unterſtuͤtzen hilft. 


A. d. H. 
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ten.) Es laſſen ſich ganz andere Urſachen 
angeben, die ſowohl den jungen als alten Obſt— 
baͤumen ſchaͤdlich ſind und ihre Dauer ver— 
kuͤrzen. 

Wie wollen wir uͤberhaupt einem Daum, 
der in unſerm Klima nicht einheimiſch. iſt, bei 
ſolchen Wintern, wie wir ſeit verſchiedenen 
Jahren als z. B. 1776, 1784 u. ſ. w. hatten, 
eine lange Dauer verſprechen, da Roth⸗Buchen, 
ja ſogar Weiden-Sorten und andere wilde 
Baͤume erfroren find. Und wenn auch ſchon 
Obſtbaͤume durch die Länge der Zeit einhei- 
miſch werden, ſo bleiben ſie doch immer aus— 
laͤndiſche Producte. Nur die Erziehung durch 

R 2 Kerne 


) Und geſetzt, ſolche Baͤumchen wären zuwei— 
len ſchwaͤchlicher und wuͤchſen nicht fo ſchnell 
als die wilden, fo wäre vielleicht auf eine 
Analogie mit andern Pflanzen zu ſchließen, 
deren edlere Gattungen gewohnlich ſchwieri— 
ger im Wuchs und delicater in der Dauer 
ſind, welches auch unter den Blumen, wie 
z. B. den Nelken und Aurikeln der Fall iſt. 


A. d. H. 
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| Kerne kann ihnen mehrere Dauer geben, Die: 
| fes beweiſen hie und da aus Kernen entſtan— 
dene alte ſehr große Obſtbaͤume, ſowohl in 
Obſtgaͤrten, als auf Feldern und Wieſen, die 
theils wild geblieben, theils gut gemacht wor— 
den ſind, und die vielleicht noch lange Jahre 
friſch und geſund geblieben waͤren, wenn nicht. 
ſeit 19 bis 20 Jahren vier bis fuͤnf ſo harte 

Winter geweſen waren ). 
Ich laͤugne keineswegs, daß die Kerne in 
der Frucht erſt ihre wahre Vollkommenheit er— 
lan⸗ 


8) Es iſt ſehr natürlich, daß Bäume, die aus 
Kernen auferzogen werden, ſich an die Be» 
ſchaffenheit des Klima und Erdbodens mehr 
gewöhnen, und es iſt mehr als wahrſchein— 
lich, daß ſie eben ſo dauerhaft wie unſere 
wilden Waldbaͤume ſeyn wuͤrden, wenn ſie, 
wie dieſe, auf ihren Platzen ſtehen blieben, 
wo ſie aus den Kernen emporgewachſen ſind. 
Die Pfahlwurzel, welche bei allen verpflanz— 
ten Baͤumen theils abgeriſſen, theils abge— 
ſchnitten wird, ſcheint außerordentlich vieg 
zur Dauer eines Baumes beizutragen, und 
es wäre zu wuͤnſchen, daß man bei erfrornen 
wilden Bäumen nachgruͤbe und unterſuchte, 
ob nicht ihre Pfahlwurzeln gelitten haͤtten. 


A. d. H. 
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langen; fie erhalten dieſelbe erſt in derjeni— 
gen Zeit, wo die Frucht mild und mithin auch 
eßbar wird. Ich habe aber auch gefunden, daß 
bei zu lange aufbewahrten Fruͤchten die Kerne 
faſt alle dumpficht, vermodert und meiſt ver— 
dorben waren. Auch wird eine von außen 
ganz unverletzte Frucht meiſt von innen erſt 
faul und unſchmackhaft. 


Was fuͤr eine Menge von Kernen wuͤrden 
alſo nach des Herrn Hofraths Methode verder— 
ben muͤſſen, wenn man, ſtatt der bloßen Ker— 
ne, die Fruͤchte ſelbſt in die Erde legte! Denn 
ſo wahr es auch iſt, daß die ſogenannte Frucht 
nur die Huͤlle zur Formirung und Aufbewah: 
rung der Frucht oder vielmehr des Kerns iſt, 
und daß die Saͤfte des ihn umgebenden Flei— 
ſches das Meifte dazu beitragen, dem Saamen 
ſeine Vollkommenheit zu geben, ſo folget doch 
daraus nicht, daß die ganzen Früchte gelegt 
werden muͤſſen ). Ohne mich aber weiter da— 

R bei 
*) Auch mir ſcheint dieſes Verfahren zweckwi— 
drig zu ſeyn. Erſtlich ſind nicht alle Fruͤchte 


beſtimmt, mit ihren äußern Schaalen zur 
Fort⸗ 


2 


bei aufzuhalten, will ich meine Meinung ſa— 
gen, wie man mit Sicherheit und Nutzen gro: 
ße Baumſchulen anlegen koͤune. 


Man 


Fortpflanzung der Erde einverleibt zu wer— 
den, ja vielleicht die allerwenigſten. Die 
Hüllen aller bekannten genießbaren Kernen, 
welche eigentlich die wahre Frucht ausmachen, 
wie Kaſtanien, Mandeln u. ſ. w. platzen 
auf und trennen ſich ſelbſt von ihrer Frucht; 
aber alle Fruͤchte, deren Huͤlle oder Beklei— 
dung genießbar iſt, ſcheinen dieſe Trennung 
von menſchlicher Hand oder von der Fäulniß 
zu erwarten, welche letztere jedoch dem Kern 
ſchwerlich vortheilhaft ſeyn kann. Da nun 
ſelbſt viele wilde Früchte, wie z. B. die Buch— 
nuͤſſe, die noch weit kleiner ſind, wie unſere 
Obſtarten, von der Natur angewieſen ſind, 
ihre Hüllen abzuwerfen', um ſich dem Erdbo— 
den zu Hervorbringung neuer Baͤume ein— 
verleiben zu koͤnnen, ſo kann es wohl nicht 
Einrichtung der Natur ſeyn, daß edlere Fruͤch— 
te, wie Aepfel, Birnen u. ſ. w. die einen gar 
zu beſtimmten Nutzen haben, ſich mit ihren 
Kernen zu gleichem Behuf der Erde einver— 
leiben ‚follen. Die Natur thut nichts um— 
ſonſt. Das liebliche Fleiſch eines Apfels, 
einer Birne, Pflaume, Pfirſich, Aprikdſe u. 
ſ. w. iſt gewiß zum Genuß beſtimmt, und ihre 


Saͤfte 
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Man nehme Kerne von gefundem guten 


Obſte, das in der freien Luft ſeine eigentliche 
Reife erlangt hat, und durch einiges Liegen, 
welches erforderlich iſt, ſeine wahre Vollkom— 
menheit erlangt hat, lege ſie im Herbſte auf 
eine gute, lockere, reine Erde in Reihen, und 
bedecke fie mit guter Erde, die mit etwas 
Sand gemiſcht iſt. Hier laſſe man ſie, nach— 
dem ihr Wuchs beſchaffen iſt, ein bis zwei 
Jahre ſtehen, und verpflanze fie dann wieder 


R 4 auf 


Säfte ſollen wieder auf den Kern zuruͤckwir— 
ken, damit wieder ſo nuͤtzliche Baͤume' dar— 
aus entſtehen. Soll aber dieſe Einwirkung 
auf den Kern gehörig geſchehen, fo muß das 
ihn umgebende Gewand oder Fleiſch in einem 
Zuſtande von Vollkommenheit ſeyn, und das 
zu kann der Zuſtand der Faͤulniß wohl 
ſchwerlich viel gutes beitragen. Die Kernen 
verderben wohl ohnedieß in einer faulen 
Frucht: wie koͤnnte es alſo dienlich ſeyn, 
daß fie in der Erde von diefer Faͤulniß lau⸗ 
ge umgeben wuͤrden? — Die Natur ſelbſt 
ſcheint gleichſam den Menſchen durch die Guͤ— 
te dieſer Fruͤchte einzuladen, die Kerne zu 
der ſchicklichſten Zeit von ihrer koͤſtlichen 
Umkleidung zu befreien. 

A. d. H. 
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auf ein dazu eingerichtetes gutes@rdreich in Rei⸗ 
hen ohngefaͤhr eine Elle aus einander, ſo wird 
man gewiß in wenig Jahren eine große und 
nutzbare Baumſchule erlangen. Eine weitlaͤuf— 
tige Anweiſung dazu zu geben, und von der 
fernern Behandlung derſelben zu reden, kann 
hier meine Abſicht nicht ſeyn. 


Immer iſt jedoch die Abſicht des Herrn 
Hofrath zu Anlegung von Baumſchulen zu er— 
muntern, ſehr lobenswuͤrdig, weil noch in vie: 
len Gegenden der Mangel an Obſt ſehr groß 
iſt, und auch viele Unbegüterte durch die Ko— 
ſten abgeſchreckt werden, veredelte Baͤume an— 
zuſchaffen. Wie gut waͤre es, wenn an vie— 
len Orten ſolche Maͤnner waͤren, welche den 
Leuten vorſchluͤgen, alle gute Obſtkerne zu 
ſammlen, und ſie unterrichteten, auf welche Art 
und Weiſe ſie ſelbige der Erde anvertrauen 
und die jungen Baͤume behandeln ſollten. So 
viel Zeit, als das Pfropfen u. ſ. w. erfordert, 
muß ſich immer finden; und der Gegenſtand 
iſt doch auch wichtig genug, um einige Muͤhe 
darauf zu verwenden. Will man aber abwar— 
ten, 
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ten, was fuͤr Obſtarten daraus entſtehen, ſo 
wird man gute und ſchlechte Arten davon er— 
langen. Letztere ſind durch Pfropfen immer 
noch zu veredeln; aber ſie ſchaffen auch wild 
großen Nutzen, ſowohl in Krankheiten der 
Menſchen, als bei Maͤſtung des Viehes ). 


Auf dem Lande findet ſich uͤberall Platz, 
Obſtbaͤume anzubringen, als z. B. an Straßen- 
Feldwegen, auf Gemeindeſtuͤcken, Abhaͤngen, 
Feldraͤndern, Wieſen, in Thaͤlern, Kirchhoͤfen, 
um die Doͤrfer herum, ja ſelbſt auf vielen Fel— 
dern ohne Nachtheil des Getraides. Wie viele 
tauſende koͤnnten nicht bei manchem Dorfe an: 
gebracht werden! Und wie viele Baumgarten 
giebt es wohl, die ſo gut beſetzt ſind, als ſie 
es ſeyn koͤnnten 


R 5 Waͤren 


*) Mich duͤnkt, auch das Holz von dieſen Baͤu— 
men verdient in Erwaͤgung gezogen zu wer— 
den, da es ſo ſchoͤn iſt, und ſo gut zu Mo— 
bilien verarbeitet werden kann. Es iſt heut 
zu Tage in vielen Gegenden ſelten und ſehr 
koſtbar geworden. 


A. d. H. 
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Waren dann auch alle dieſe Plaͤtze be⸗ 
pflanzt, ſo wuͤrde man doch immer eine gute 
Baumſchule noͤthig haben, um an die Stelle 
der eingegangenen andere geſunde Baͤume zu 
ſetzen. 


Viele legen Hecken oder Umzaͤunungen von 
wilden Geſtraͤuchen an, als von Buchen, Ruͤ— 
ſtern, Weißdorn u. ſ. w.: warum nicht lieber 
von Obſtarten, beſonders auf dem Lande, da 
doch immer einiger Nutzen davon zu erwarten 
iſt. Und hierzu koͤnnten hauptſaͤchlich ſolche 
Baͤumchen genommen werden, die keinen ge— 
raden Wuchs verſpraͤchen. 


Koͤnnte man uͤbrigens nicht eben ſo gut 
Alleen von Obſtbaͤumen anlegen, wie von wil— 
den Baͤumen? Sollten Obſtbaͤume Promena— 
den verunſtalten, da die Bluͤthenzeit und dann 
das wachſende und reifende Obſt einen ſo herr— 
lichen Anblick gewaͤhrt? Sie wuͤrden mit der 
Zeit auch Schatten geben. 


Auch in engliſchen Gaͤrten oder kleinen na— 
natuͤrlichen Anlagen dieſer Art ſollten mehr 
i Obſt⸗ 
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Obſtbaͤume angebracht werden. Könnten doch 
dergleichen ungezwungene Anlagen von lauter 
Obſtbaͤumen gemacht werden, wenn man auf 
Groͤße und Verſchiedenheit der Baͤume gehoͤri— 
ge Ruͤckſicht naͤhme. Man koͤnnte da alle Ar— 
ten von Obſt aubringen, und die Verſchieden— 
heit ihres Grund, ihrer Bluͤthen und ihrer 
Früchte würden einen eben fo angenehmen Ans 
blick geben. Johannisbeeren, Stachelbeeren, 
Roſen u. ſ. w. koͤnnten zu niedrigem Gebuͤſch die— 
nen. Und welcher Nutzen wurde nicht aus fo 
haͤufigem Obſtbau fuͤr Menſchen und Vieh zu 
erwarten ſeyn, zumal in Jahren, wo Mangel 
an Getraide waͤre! 


Johann Heinrich Seidel. 


IX. 
Verzeichniß 
ſeltener Baͤume und Gewaͤchſe, ) 


die in dem 
Churfuͤrſtl. Orange-Garten 
zu Dresden 1792 und 1793 bei dem 
Herrn Hofgaͤrtner Seidel zum erſten Male 
gebluͤhet haben. 


— — ————ů——9öö — 


Are igtu. 
— — peregrina. 


Amygdalus orientalis. 


Dieſer ſchoͤne Baum ſteht nicht im T.in- 
ne; Aiton aber fuͤhrt ihn an, und nennt 
ihn 


*) Hier iſt nur von ſolchen Baͤumen und 
Pflanzen die Rede, die in Deutſchland noch 
ſelten zu nennen ſind; außerdem giebt es 
hier einen anſehnlichen Reichthum von frem— 
den Gewaͤchſen. Ich erſuche um mehrere 
ſolche Verzeichniſſe, die den Liebhabern' und 

Ken⸗ 
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ihn den ſilberblaͤttrichten Mandelbaum. 
Er waͤchſt in der Levante. Seine ſchma— 
len und laͤnglichten Blatter find mit 
feinen Haaren weiß uͤberzogen. Seine 
Blumenblaͤtter ſind ſchmal und weiß; er 
hat aber noch keine Früchte angeſetzt. 


Arachis hypogaea. 


Dieſe Pflanze ſieht einem Klee fehr 
aͤhnlich, bluͤht uͤber der Erde, und traͤgt 
ihre Schoten aͤhnlichen Fruͤchte unter 
der Erde. Sie wird auch Amerika— 
niſche Erdnuß oder Neger-Cho— 
colade genannt. Die inneren Kerne 
ſehen faſt wie die von Haſelnuͤſſen, und 
haben auch von ihnen etwas aͤhnliches 
im 
Kennern nicht anders als angenehm und nuͤtz— 
lich ſeyn konnen. Zugleich bitte ich um Bez 
merkungen über ſolche Gewaͤchſe, die nicht 
bekannt genug ſind, und um Anweiſungen 
zur Behandlungsart derſelben, wenn fie eine 
eigenthuͤmliche erfordern, theils um ſie zur 
Bluͤthe, theils zum Frucht- oder Saamen— 
Tragen zu bringen. 


A. d. H. 
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im Geſchmack. Ich habe fie durch den 
Herrn Doctor Titius erhalten. 


Arbutus andrachne. 
Aſclepias amoena. 
— — tuberoſa. 
Atrephaxis undulata. 
Ayenia pusilla. 
Callicarpa americana. 
Camellia Japonica. 
Capparis baducca. 
Chelone pentaftemon. 
Chironia linoides. 
Cimicifuga foetida. 


Cineraria populifolia, 


| Die Blätter dieſer Pflanze find mit de— 
| nen von der Silber- Pappel auffallend 
aͤhnlich, ſowohl in Anſehung der Struc— 
tur, als darin, daß ſie unten ganz weiß 
ſind. 


Clematis erispa. 


Clitoria ternatea, 
Crinum anguftifolium, 
Daphne alpina. 


Daphne 


Daplıne gdora. 
Dodecatheon meadia. 

Dolichos lignofus. 

Erythrina Criſta galli. 

Fumaria nobilis. 

Gentiana afclepiadea. 

Geranium papilionaceum. 

— — ſtenopetalum. 

Gomphrena interrupta. 

Hermannia odora. nach Cavanil. 

— —  vesicaria. Cav. blüht weiß. 
Mahernia heterophylila. 

Hibifeus Dominghenſis. 

— — floridanus. 

Juglans alba. 

Lavatera micans. 


Lobelia cardinalis. 


Dieſe ſchoͤne Pflanze ift bereits ſehr Ian: 
ge in den Gaͤrten bekannt; aber ſie 
trägt bei uns keinen Saamen. Im 
Jahr 1791 erhielt ich Saamen aus 
Nordamerika, welcher ſehr gut auf— 
gieng. Ich bekam wenigſtens, 200 
Stuͤck ſchoͤne Pflanzen, welche ſich in 
Geſtalt 


Geſtalt und Farbe det Blätter ganz 
verſchieden zeigten, ſo daß Jedermann 
glaubte, es muͤßten ganz verſchiedene 
Sorten ausfallen. Als ſie nun 1793 
im freien Lande bluͤheten, ſo wurden 
viele Stengel 5 bis 6 Fuß hoch, und 
viele darunter von der Staͤrke eines 
Daumens. Der Unterſchied der Blu— 
menblaͤtter aber beſtand blos darin, 
daß einige breit, andere ſchmal, mans 
che kuͤrzer und laͤnger, dunkler und 
leichter, uͤbrigens aber nach ihrer be— 
kannten praͤchtigen Farbe alle roth wa— 
| ren. Wahrſcheinlich würden bei oͤfte— 

rem Saͤen auch andere Farben zum Vor— 

ſchein kommen; ſo wie man dieß faſt 

von allen Baͤumen, nur unter verſchie— 
denen Umſtaͤnden, annehmen kann. 


Lobelia Cliffortiana. 
— — erinoides. 


Magnolia grandiflora. 


Dieſer bekannte Baum, der immer ei— 
ner der ſchoͤnſten bleibt, bluͤhete 1792 
im 
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im Topfe als ein Baͤumchen von noch 
nicht ganz 4 Fuß Höhe. Seine Blu: 
me hatte 13 Zoll im Durchmeſſer. Es 
war ein kleiner Ableger an demſelben, 
welcher einen Fuß hoch war. Dieſer 
blühete 1793 an der Mutterpflanze. 
Seine Blume hatte 11 Zoll im Durch⸗ 
meſſer. Ich beſitze noch zwei große Ma- 
gnoliae grandiflorde, die 8 bis 10 Fuß 
hoch find, und davon hat noch keiner ge: 
bluhet. — Was mag hiervon wohl die 
Urſache ſeyn? 


Martynia perenuis, 
Melianthus minor. 


Mimofa ſpecioſa. 


Diefe blüht mit großen halb kugelrun⸗ 
den Blumen, die aus lauter langen 
Faden beſtehen, ohne Blumenkrone. 
Sie ſind unten weiß und oben gruͤn⸗ 
licht, und riechen ſehr angenehm. Die⸗ 
ſet Baum bluͤht ſchon das zweite Jahr, 


>. 


© hat 
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| hat aber noch keinen Saamen ange: 
ſetzt; er iſt wenigſtens 12 Fuß hoch. 


Muſa Sapientum. 


| Diefer Baum hat im Jahr 1792 zum er: 
| ſten Mal in Dresden getragen. Seine 
Frucht tft kuͤrzer als die von der Mufa 
paradifiaca, aber viel ſchmackhafter. Er 
hatte etliche und zwanzig Fruͤchte, wel— 
che alle ſchoͤn reif waren. Sein Stamm 
unterſcheidet ſich von der Muſa paradi- 
ſiaca durch viele ſchwarze Flecke. 


Nyctanthes Sambac Fl. pleno. 


Aiton führt ihn unter dem Namen 
Jasminum Sambac auf. Einige nennen 
ihn auch den Toscaniſchen Jas⸗ 
min. Er koͤmmt aus Oſtindien. Sei⸗ 
. ne Blumen ſind ſehr ſchoͤn. Es ſoll 
auch eine Sorte geben, die weit größe- 
re Blumen traͤgt. a 


Ophrys 


Ophrys inſedtifera. 


Diefe iſt von ganz befonderem Bau. 
Die Blume hat eine taͤuſchende Aehn— 
lichkeit mit einer Fliege. Ich erhielt 
etliche Pflanzen von einem großen Lieb⸗ 
haber und Kenner der Natur, dem Herrn 
Baron von Block. 


Pancratium Caribaeum. 
— — — Illyricum, 
Plumbago rosea. 

Poly mnia Wedelia. 
Rubus arctieus. 


Dieſe kleine ganz noͤrdliche Pflanze hat 
hier zwar ſchon föfters gebluͤhet, ſetzte 
aber 1793 zum erſten Mal Fruͤchte an. 
Sie wurden auch vollkommen, kamen 
aber unvermuthet weg, ſo daß ich nicht 
beſtimmen kann, ob der Geſchmack dieſer 
Frucht ſo ganz vorzuͤglich iſt, wie ihn der 
Herr Ritter Linne ſchildert. 


S 2 Salix 
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Salix Lapponum. 

Scilla maritima. 
Ich kaufte vor etlichen Jahren zwei 
Stuͤck in einer Officin zu Leipzig. Die 
eine erhielt der Herr Hofgaͤrtner Hub: 
ler; fie blühete gleich das folgende 
Jahr; die meinige aber erſt 1793, und 
zwar ſehr fhon, 


Selago Cory mboſa. 
Trollius aſiaticus. 


Von dieſem Geſchlecht giebt es, wie 
bekannt, nur zwei Gattungen, wovon 
die hier angezeigte ſchoͤne Aurorfarbene 
Blumen hat. Sie iſt noch ziemlich 
ſelten. 


Viburnum Caſſinoides. 


— — 


Dieſem Verſuche ſollen kuͤnftig, wenn er 
Beifall findet, ahnliche folgen, fo daß man 
nach und nach in Verbindung mit mehrern 
hieſigen fuͤr Votanik ernſtlich arbeitenden 
Hof⸗ 
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Hofgaͤrtnern, und unterſtuͤtzt von ihrem ge- 
meinſchaftlichen Chef, dem Herrn Hausmar— 
ſchall Freiherrn zu Racknitz, der auch 
dieſen Theil der Naturgeſchichte kennt und 
ſchaͤtzt, im Stande wäre, eine Flora Dresden- 
ſis zu liefern. Vielleicht werden auch auswaͤr⸗ 
tige Botaniker hierdurch aufgemuntert, der: 
gleichen Verzeichniſſe zu liefern. Dieſes wuͤr⸗ 
de nicht nur die Wiſſenſchaft ſelbſt bereichern, 
ſondern gäbe auch jedem forſchenden Liebha— 
ber Gelegenheit, ohne weitlaͤuftigen und oft 
koſtbaren Briefwechſel, dasjenige in Deutfch- 
land zu erlangen, was ihm fehlte. 


X. 
Verzeichniß 
einiger Pflanzen, 
welche 1793. 
und nachher im Churf. Großen Garten 


zu Dresden bei dem Herrn Hofgaͤrtner Hübler 
zum erſten Male gebluͤhet haben. 


— nn 


Aaaea fpicata. 
Ageratum Conyzoides. 
Amomum Zerumbet. 


Dieſe Pflanze iſt in ganz Oſtindien von 
Java an bis zu den Moludifhen In: 
ſeln bekanut, und wird, nach Rumphs 
Bericht, daſelbſt als Arzuei-Mittel ge⸗ 
braucht. Sie wird naͤmlich von den 
Einwohnern zu Pulver geſtoßen und ſo 
gegen 
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gegen Schmerzen des Unterleibes ein— 
genommen; auch werden die jungen 
Blaͤtter und Stempel von ihnen als 
Speiſe genoſſen, 


Aspalathus tridentata. 


Atropa ſolanacea. 


Bupleurum fruticoſum. 


Man braucht dieſe Pflanze in England 
und Frankreich zu Hecken und niedri— 
gen Scheidewaͤnden in den Gaͤrten. 


Borago orientalis. 


Cactus lanuginofus. 


Campanula Bononienfis. 


Caſſiae nova ſpecies. 
Ciſtus Creticus. 


Hierauf waͤchſt die Schmarozerpflanze, 
Cytinus hypociſtis Linn. haͤufig. 
Craſſula pellucida. 
— — ſubulata. 
Corchorus Olitorius. 


Dieſe Pflanze hat auch den Namen 


Muß⸗ Kraut oder Judenpapel, 
S 4 weil 


weil fie in ganz Oſtindien, beſonders 
aber in der Levante, und zwar haupt⸗ 
ſaͤchlich von den Juden, fehr häufig als | 
ein gemeines Küchen: Gemüß geſpei⸗ 

fet wird. 


Crataegus oxycantha fl. rubro. 
Cytiſus Cajan. 


Dieſe fol ehemals als eine wilde 
Pflanze von Angola auf die Carai⸗ 
biſchen Inſeln gekommen und daſelbſt 
angebauet worden ſeyn; daher ihr 
Name noch heut zu Tage von den Eng⸗ 
laͤndern Angola Peafe genannt wird. 


Echium laevigatum. 
Geranium glaucum. 
Gouania domingenſis. 
Hermannia Lavandulaefolia. 
Hermas gigantea, 

Hibifcus retufus, 

Jatropha' urens. 


Die Blätter und Blattſtiele, wie auch 
die Zweige und der Stamm ſelbſt, find 
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mit feinen Stacheln beſetzt, welche zwar 
nicht ſonderlich ſteif ſind, aber beim 
Beruͤhren die Haut brennen, wie die 
Brenn⸗Neſſel. 


Indigoſera hirſuta. 
Lavandula latifolia. 
— — pinnata. 

Melochia pyramidata. 
Meſembryanth. aeinaciforme. 
— — — tripolium. 

— — — notiflorum. 
Moraea Iridioides. 
Olea fragrans, 
Peganum harmala. 
Saxifraga geranioides. 
Sida erifpa. 

— meliſſaeſol. 
Sideritis Cretica, 
Silene bupleuroides. 
Solanum Indicum. 
— — Quercifol. 


XI. 
Verze ichniß 
einiger noch ſeltenen 
baumartigen Pflanzen, 


welche 
in dem Königlichen Churf. Garten 


zu Herrenhauſen bei dem Herrn Hofgaͤrtner 
Wendland 1792 und 1793. gebluͤhet haben. 


A pavonina. L. 
Allamanda cathartica. L. 
Aletris fragrans. L. 


Der Stamm, die Bluͤthen und der 
Blumenſchaft iſt ſo, wie die Figur bei 
Commelin in Hort. Amttel. zeigt. Die 
Blumen ſitzen knopffoͤrmig an dem 
Blumenſchaft; in jedem Knopf ſtehen 
abet 
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aber wieder zwanzig bis dreyßig Blu⸗ 
men, beiſammen, welche immer mit 
einem gemeinſchaftlichen Deckblatt ver⸗ 
ſehen find. An der Bafis dieſes Dei» 
blatts ſitzet unten eine Gummi aus⸗ 
ſchwitzende Druͤſe, dieſe iſt weiß, ſuͤß 
und koͤrnicht. Eine jede Blume beſon⸗ 
ders hat ebenfalls wieder ein ſchmales 
weißes Deckblatt, ſo daß, wenn man 
die Blume von dem gemeinſchaftlichen 
Blummenboden trennt, er ganz ſaftig 
iſt. Die Blume ſitzt auf einem klei⸗ 
nen Stiel, iſt roͤhrig, und gegen die 
Haͤlfte in ſechs Lappen getheilt. Die 
Roͤhre iſt unten bauchigt, umgiebt den 
Fruchtknoten und iſt roth geſtreift. Die 
Lappen find weiß, laͤnglicht, in der 
Mitte etwas breiter, zuruͤck gelegt, 
und an den Enden mit einer einge— 
kruͤmmten Spitze verſehen. Die Blume 
hat ſechs Staubfaͤden, die weiß und 
ſtark, und da, wo ſie der Kronlappe 
einverleibt ſind, geknickt ſind. Der 
Staubbeutel iſt gelblicht, gedoppelt, 
pfeil⸗ 


pfeilfoͤrmig und beweglich. Der Frucht: 
knoten iſt eifoͤrmig, gefurchet, grün, 
und da, wo der Griffel aufſitzt, mit 
drei druͤſichten Punkten beſetzt. Der 
Griffel ſteht immer aufrecht, iſt wel⸗ 
lenfoͤrmig gebogen, und etwas hoͤher als 
die Staubfaͤden. Die Narbe iſt knopf⸗ 
foͤrmig und dreilappig. Sie hat keine 
Frucht angeſetzt. Der gruͤne Fruchtkno⸗ 
ten zeigte aber bei der Unterſuchung 
eine dreifaͤcherichte Capſel, in deren 
jedem Fache einige Saamenkoͤrner wa: 
ren. — Die Pflanze bluͤht hier ge⸗ 
meiniglich des Winters gegen Weih⸗ 
nachten, und wenn ſich die Blumen 
oͤfnen, fo duͤften fie einen angenehmen 
ſuͤſen Geruch aus, den ich aber doch 
nicht fo ſtark gefunden habe, als in 
der deutſchen Ausgabe des Linne von 
Houttyn davon geruͤhmt wird. Wenn 
die Blume verblüht iſt, fo drehet fie 
ſich ſchneckenförmig zuſammen. 


Ariſtolochia trilobata. L. 
Aſclepias gigantea. L. 


Caſſia 


Caſſia auriculata. L. 
Caſſia tomentoſa. L. 
Catesbaea ſpinoſa. L. 
Ceftrum Parqui. l' Heritier, 
Chamaerops excelſa. L. 
Chironia linoides. L. 


NB. Dieſe hat keine gedrehete Staubbeutel. 


Citharexylum einereum. L. 
Clematis florida. L. 
Corypha minor. Iacquin. 
Dracaena ſerrea. L. 
Dracontium pertuſum. L. 
Gesneria tomentoſa. L. 


Sie gehoͤret nach ihren Vluͤthentheilen 
zu dem genus Cyrilla des I’ Heritier. 

Heliocarpus excelſa. L. 

Hibiſcus diverfifolius. Iacquin. 

Hibifcus ſpecioſus. Aiton. 

Iuſticia naſuta. L. 

Limodorum altum. L. 

Limodorum Tankervilliae. Alt. 

Malpighia glabra. L. 

Melia femper virens. L. 


Die zuſammen gewachſenen Staubfaͤden 
ſind haaricht. Der Fruchtknoten ſitzt 
auf einem Safthaltigen Kranze, wel— 
cher haufig Saft ausſchwitzt. 


Myrtus tomentoſa? Ait. 


Bei Unterſuchung des Fruchtknotens 
entſtand bei mir ein Zweifel uber die⸗ 
fen Myrtus. Als ich ihn quer durch— 
ſchnitt, lagen ſechs von den unvollkom⸗ 
menen Saamenkoͤrnern in einem Kreiſe, 
und als ich ihn in der Laͤnge durchſchnitt, 
fand ich ſehr viele Saamenkoͤrner. Es 
iſt alſo die Frage, ob es nicht gar ein 
Pſidium iſt. Vielleicht wird es ſich in 
dieſem Jahre (1794) zeigen, wenn ich 
ſo gluͤcklich bin, eine reife Beere an 
der [Pflanze zu erhalten. 


Ophioxylon ſerpentinum. L. 


Die Blumen an der hieſigen Pflanze 
find Zwitterbluͤthen und ſelten. Das 
vergangene Jahr hab ich nur einige 
Blumen an der alle Jahre ſo haͤufig 
bluͤ⸗ 
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blühenden Pflanze geſehen, welche blos 
weibliche waren. Dagegen waren die 
Staubbeutel in Blumenblaͤtter ver⸗ 
wandelt. 


Parfiflora glauca. Ait. 
Phyllanthus emblica. L. 


Dieſe Pflanze hat vergangenes Fruͤh⸗ 
jahr (1793) haͤufig gebluͤhet, aber blos 
maͤnnliche Bluͤthen gehabt. Auch zeige 
ten ſich keine Staubfaͤden; die Staub⸗ 
beutel ſaßen auf dem Stiele auf. 


Phyllanthus pulchra. Iacquin. 
Pitcairnia latifolia. Ait. 
Plumeria rubra. L. 
Poinciana pulcherrima. L. 


Iſt eine Saftblume, ſo wie Herr 
Sprengel es vermuthet. 


Zaima anguſtifolia. 


Iacquin. 
Von kleinen Straͤuchern haben 
neben andern gebluͤhet: 


Amaryllis. 


Amomum. 
Diofma 
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Diofma. 

Erica. Hiervon haben 1793. über vierzig Sor⸗ 
ten gebluͤhet. 

Gladiolus. 

Grewia. 

Ixia. 

Moraea. 

Penaea. 

Philadelphus. 

Phylica. 

Protea. Einige Sorten. 

Royena. 

Struthiola. 


Behandlungsart 
des 


Aram bie o lor. Ait. 


Die Pflanze liebt eine leichte ſandige Erde, 
aber keinen zu großen Topf, und wenn ſie im 
Wachſen begriffen iſt, viel Waſſer. Ihr Stand 
tft bei mir im Lohbeet bei den Ananas - Pflan- 
zen; fie erfordert alſo den uämlihen Grad 
von Hitze, welche die Ananas brauchen. Fan— 
gen die Blaͤtter an abzuſterben, ſo iſt dies 
ein Zeichen, daß fie ausgewachſen hat; und 
alsdann muß man fie nur ſparſam begieſſen. 
Werden die Blätter ganz duͤrre, ſo darf man 
ihr gar kein Waſſer mehr geben. Man laͤßt 


T ſie 
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fie dann ganz trocken werden; und in Die 
ſem Zuſtande muß ſie bleiben bis in den 
Monath Maͤrz. Um dieſe Zeit fangen die 
jungen Schoͤßlinge an ſich wieder zu zeigen; 
ſo wie ſie herauskommen, wird die Erde all— 
mählich angefeuchtet, und fo wie fie größer 
werden, erhalten fie auch mehr Waſſer. 


Wendland. 


XIII. 
Von der Behandlungsart 


der 


Eap- Zwiebeln. 


Es iſt bekannt, was fuͤr prachtvolle und 


reizende Blumen die Cap-Zwiebeln liefern. 
Sie verdienen daher wohl mit Recht in jedem 
Garten eine Stelle, und zwar nicht blos in 
botaniſchen Gärten; fie find gewiß jedem Lieb: 
haber der Pflanzenkunde und jedem Garten— 
freunde wegen der Mannichfaltigkeit ihrer Ge⸗ 
ſtalten und Farben zu empfehlen. Da ſie 
aber wegen des Clima, wo ſie herſtammen, ſich 
hier im freien Lande ohne Bedeckung nicht 

T 2 erzie⸗ 


*) Das heißt, Zwiebeln und Pflanzen vom 
Vorgebuͤrge der guten Hofnung und der da⸗ 
ſigen Gegend. 
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erziehen laͤſſen, fo iſt man, wenn man ihre 
Pracht genieſſen will, gendͤthiget, ſie auf eine 
kuͤnſtliche Art zu verpflegen; und dies ge— 
ſchieht gemeiniglich in Toͤpfen, welche man 
dann in einem Glashauſe oder in einer Ge: 
waͤchsſtube wintert. Dieſe Behandlungsart iſt 
aber mit vielen Unannehmlichkeiten verbunden, 
beſonders wegen dererjenigen Gattungen, die 
ohnedies felten blühen; denn wenn die Zwie— 
beln ihre Ruhezeit haben (das iſt, wenn ſie 
ihr Laub verlieren) ſo geſchieht es leicht, daß, 
wenn fie zu viel Waſſer erhalten, fie in Faͤul— 
niß uͤbergehen; und dies geſchieht gar zu 
leicht, wenn man nicht alles ſelbſt verrichten 
kann, und genoͤthiget iſt, die Wartung durch 
andere Haͤnde verrichten zu laſſen. Auf dieſe 
Weiſe kann man manche ſchoͤne und ſeltene 
Sorte auf einmal verlieren. 


Dieſem unangenehmen Verluſte auszuwei— 
chen, verfaͤhrt man auf folgende Art. Man 
ſucht ſich in dem Garten, an einem ſon⸗ 
nenreichen, vor ſtarken Winden geſchuͤtzten 
Orte, ein Stuck Land aus, ſo groß als man 


zum 
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zum Vorrathe feiner Zwiebeln bedarf, macht 
den gewaͤhlten Platz zurechte, und legt ſeine 
Zwiebeln, wie gewoͤhnlich, in das Erdreich 
hinein. Hierauf faßt man den ganzen Platz 
mit Brettern ein, ſo daß ſie vorne einen Fuß 
und hinten zwey Fuß uͤber das Erdreich er— 
haben ſind, leget Fenſter darauf, und giebt 
em Ganzen, je nachdem die Witterung iſt, 
durch Hoͤlzer die man unter die Fenſter ſtemmt, 
viel oder wenig Luft. Kommt der Herbit her— 
an und es wird kalt, ſo werden die Fenſter 
des Nachts mit Matten bedeckt; tritt aber 
harter Froſt ein, fo iſt es noͤthig, das ganze 
Stuͤck Erdreich, ſo hoch als die Bretter ſind, 
zwey Fuß breit mit kurzem Pferdemiſt zu um 
geben, und das Decken zu verdoppeln. Halt 
die Kaͤ te an, und die Tage find truͤbe, fo iſt 
es noͤthig fo zu decken, daß der Froſt nicht 
eindringen kann. In dieſem Zuſtande kann 
das Beet ſo gedeckt bleiben, ohne geluͤftet zu 
werden. Faͤllt aber Thauwetter ein, fo muß 
man die Decke wegnehmen, und ihm wieder 
Luft geben. Bleibt das Wetter gut, fo iſt 
viel Luft noͤthig. Iſt der Fruͤhling da, und 

3 man 
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man hat keine Nachtfroͤſte mehr zu fürchten, 
fo koͤnnen die Fenſter abgenommen und das 
Beet kann wieder der freien Luft ausgeſetzt 
werden. Auf dieſe Art behandle ich die Ama- 


ryllis, Haemanthus, Ixia, Gladiolus, Moraea, 


Tulpagia, Iris, Oxalis, Antholyza und meh: 
rere Arten von Eap - Zwiebeln, und habe alle 
Jahre das Vergnügen, eine prachtvolle Flor zu 
ſehen. 


Um aber die ungebetenen Gaͤſte, die Maͤuſe, 
im Winter nicht mit Cap-Zwiebeln zu fuͤttern, 
ſo iſt es freilich ſicherer, wenn man das ganze 
Beet mit einer Mauer einfaßt. 


Wendland. 
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